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Gefangen zwischen Traum 
und Wirklichkeit



Die Mächte der Finsternis holen zu einem gewaltigen Schlag aus, um die Waage der Welt wieder zu ihren Gunsten zu neigen. Die Götter der Finsternis selbst greifen in die Geschicke Magiras ein.

Thorich von Tanilorn, der in der Stadt der Götter zuviel über die Pläne dieser Mächte erfahren hat, wird gnadenlos gejagt. In Kla-nang, der reichen Handelsstadt am Meer des Himmels, gerät er in die Fänge der Kreaturen der Finsternis und in die Träume von längst vergessenen Toten.



Dies ist der sechste, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Nummern 8,14, 20, 27 und 33 und den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER FINSTERNIS, BOTEN DER FINSTERNIS, GEFANGENE DER FINSTERNIS und STADT DER GÖTTER in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Bände sind in Vorbereitung.
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Vorwort



An anderer Stelle ist berichtet worden (TERRA FANTASY 8: REITER DER FINSTERNIS), wie im Sommer des Jahres 1020 nach Kreos Gründung ein seltsamer Mann, weder Ishiti, noch Wolsan, noch Angehöriger eines anderen magiranischen Volkes, in den Wäldern von Ish aufgefunden wurde. Er behauptete, die Wahrheit der Götter zu kennen  daß nämlich die Welt nur ein Spiel sei, zum Ergötzen der Götter, und die Menschen die Figuren.

Daraufhin nahmen die Priester der Göttin Äope ihn gefangen, um ihn als Ketzer auf ihrem Altar zu opfern.

Thuon Varth, einem Edelmann aus Phelee, der mit einer Karawane in ELil weilte, gelang es nicht nur, Ilara, die Opferpriesterin der Äope zu entführen, die in dieser Entführung eine Chance zur Flucht sah, denn sie verabscheute Menschenopfer, sondern auch diesen seltsamen Fremden, der sich Franz Laufmann nannte, und der von allen Frankari genannt wurde.

Unangefochten erreichten sie Tanilorner Boden und machten Rast auf Burg Phelorn. Monde waren vergangen. Frankari, der behauptete, aus einer anderen Welt zu sein, glaubte, im Süden Wolsans eine Tür für seine Rückkehr zu finden.

Bruss von Phelorn, ein junger Mann von kaum zwanzig Sommern, gewährte ihnen Gastfreundschaft. Eine Spur von Mythanenblut, dem Blut der Magier, war in seinen Adern, und es war das Studium der Magie, dem er sich auf dem einsamen Phelorn widmete.

Als Tison, ein wolsischer Offizier, eine Botschaft brachte, daß Pere seinen Bruder Bruss in Magramor, der Hauptstadt, erwartete, erschienen auch die verfolgenden Ishiti vor den Toren und forderten die Herausgabe der Priesterin Ilara. Ihre Anführer waren Innis, der Vertraute des Königs, und Peshkari, das Oberhaupt der militanten Priester Ishs, der sogenannten Gisha.

In dem folgenden Sturm auf Phelorn wurden die Verteidiger gefangen, obwohl Bruss einen mächtigen Zauber wagte, der ihn und Frankari in eine andere Welt entführte  in die Welt Frankaris. Sie fanden sich auf einer gewaltigen Platte wieder, die Frankari ein Spielbrett nannte, und waren in leblosen Figuren gefangen.

Nur Bruss gelang die Rückkehr in seinen Körper, als Gefangener der Ishiti.

Ihre Befreiung verdankten sie vor allem einem Tanilorner Abenteurer, Thorich von Chara, den der Zufall nach Phelorn geführt hatte. Doch bevor die Flucht glückte, öffnete sich der Himmel, und eine legendäre Gestalt ritt herab  der Reiter der Finsternis. Er kam, um Frankaris leblosen Körper zu holen und mit sich zu nehmen in eine andere Welt, aus der das Feuer und der Lärm einer Schlacht, der Ewigen Schlacht zwischen Finsternis und Leben, herüberdrang.



In TERRA FANTASY 14: DAS HEER DER FINSTERNIS wurde berichtet, wie Ilara in der südwolsischen Stadt Vanada von Daran Sorc, einem mächtigen Magier entführt wurde, der durch ihre Opferung die Kräfte der Finsternis für sich zu gewinnen suchte.

Die Finsternis, das ist ein magiranisches Symbol für die Kräfte des Chaos, hatte die Waage der Welt zu ihren Gunsten geneigt. Sie bereitete den Sturm auf die letzten Bollwerke des Lebens und damit der bestehenden kosmischen Ordnung vor.

An der Schwelle des Äthers, des Reiches der Toten und Ungeborenen, sah sich Ilara hilflos den Kreaturen der Finsternis ausgeliefert. Sie verlor die jungfräuliche Reinheit der Priesterin, doch sie vermochte den magischen Bann zu brechen und zu fliehen.

Sie gelangte in den Tempel des Lebens selbst, wo noch nie ein lebender Mensch gewesen war. Ihr Leben entflammte die Heere des Lebens. Die Ewige Schlacht begann sich zu wenden und die Waage der Welt erneut zu neigen, zugunsten des Lebens und der Ordnung.

Die Finsternis floh aus Magira und nahm alles mit sich, das ihren Keim in sich trug.

Ilara gelangte aus dem Tempel des Lebens auf eine seltsame Welt der Finsternis, auf der sie Frankaris Körper und den Reiter der Finsternis wiederfand. Und schließlich Frankari selbst  noch immer gefangen von den Mächten, die Frankari in diese Welt des Spieles geholt hatten, um an seiner Stelle die Geschicke nach ihren Vorstellungen zu gestalten.

Schließlich fanden Ilara und Frankari den Weg zurück in den Turm Daran Sorcs, wo es Bruss gelang, sie aus den Händen des Magiers zu befreien.

Die Finsternis nahm auch den Turm mit sich in ihr dunkles Reich. Nur Frankari gelang es rechtzeitig, ihn zu verlassen  in der Gestalt eines Kriegers in silber-roter Rüstung.



In TERRA FANTASY 20: BOTEN DER FINSTERNIS wurde von Thorichs weiteren Abenteuern berichtet.

Die Ishiti, die Ilaras Spur nicht verloren hatten und von den Truppen des Statthalters von Vanada vernichtend geschlagen worden waren, flohen aus der Stadt und nahmen Thorich als Gefangenen mit sich. Sie hielten Ilara für tot, womit ihr Auftrag endete.

In ELil geriet Thorich in die Hände des Magiers TrondasKhyn, der aus Kanzanien gekommen war, um im Tempel der Äope, einer Göttin der Finsternis, noch einmal die Kräfte der schwindenden Finsternis zu beschwören mit dem Leben des Tanilorners.

Doch der Plan mißlang. Die Göttin selbst sprach:

Meine Priesterin hat das Gleichgewicht der Welt verändert. Die Finsternis hat an Boden verloren. Das Leben wird siegen  für eine Weile. Auch ich, Äope, werde gehen, denn ich bin aus der Finsternis geboren. Mein Tempel ist eines der letzten Tore. Er wird offen bleiben für alle Kreaturen, denen nicht das Leben innewohnt.

Auf den Spuren TrondasKhyns gelangte Thorich zu Beginn des Frühlings 1021 n. Kr. in die kanzanische Hochlandstadt Sambun, wo der Magier als Berater am Fürstenhof weilen sollte. Aber er hatte kein Glück. Für den Preis einer kostbaren Nordländerklinge ließ er sich darauf ein, ein Mädchen aus dem Fürstenpalast zu befreien. Die Befreiung gelang, und auch TayaSar, die Schwester des Fürsten, nützte die Gelegenheit zur Flucht, um den Heiratsplänen des Fürsten zur Einigung des Hochlands zu entgehen. Zusammen mit TayaSar floh er aus dem Hochland, ohne dem Magier begegnet zu sein, der zur gleichen Zeit Pläne zur Entzweiung der Hochlandstämme schmiedete.

Nach seiner Flucht, wie in TERRA FANTASY 32 berichtet, stürzten die Intrigen des Magiers die Stämme in eine blutige Feindschaft, die den Fürsten und seine Familie zur Flucht zwang. Der Spielmann SaiTeh und seine junge Gemahlin, die Fürstentochter TanaSai, verließen bei Nacht die Stadt.

Der Spielmann zog von Ort zu Ort und sang von den wahren Geschehnissen in Sambun, vom vergeblichen Kampf Fürst HalJins und dem Verrat des Magiers.



In TERRA FANTASY 27: GEFANGENE DER FINSTERNIS, wurde von den weiteren Abenteuern der Gefährten Thorichs berichtet.

Bruss und seine Geliebte, die Priesterin Ilara, wurden mit dem Turm des Magiers aus der südwolsischen Steppe in das Reich der Finsternis geschleudert. Die Reiter der Finsternis entführten Ilara in das Reich Äopes. Bruss geriet bei seiner Verfolgung in den ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos und wurde zu einem Heerführer des Lebens. Mit Hilfe dieses Heeres gelang es ihm auch, Ilara zu befreien und das Tor in die wirkliche Welt, zurück nach ELil zu finden.

Zur selben Zeit befanden sich Thuon und Frankari auf dem Weg nach Magramor, um Pere die Nachricht von Bruss Verschwinden zu bringen. Dort erfuhren sie von einem Gishapriester, daß Ilara zurückgekehrt war und sich in ELil befand. So machten sie sich rasch auf nach ELil, das sie nach gefährlichen Abenteuern mit Kentauren erreichten. Dort fanden sie zwar Ilara und Bruss vor, doch beide hatten sich verändert. Sie schienen sich an nichts mehr zu erinnern.

Frankari, der hoffte, in Äopes Tempel eine Tür in die Finsternis zu finden, die ihn zu seinem verlorenen Körper führen würde, bat Innis, seine nur magisch bewegliche silber-rote Rüstung im Tempel aufzustellen.



Zur gleichen Zeit (wie in TERRA FANTASY 33: DIE STADT DER GÖTTER berichtet) befand sich Thorich mit TayaSar auf dem Weg nach Blassnig, der Stadt der Götter. Die Gerüchte von einem bevorstehenden großen Krieg vertieften sich in diesen Tagen immer mehr, und in Blassnig stießen sie auf den ersten bewaffneten Konflikt. Der König von Ubzabab hatte ein hazzonisches Heer auf die Beine gestellt, um Blassnig anzugreifen.

Inzwischen waren auch der Spielmann SaiTeh und TanaSai in Blassnig eingetroffen. Sie alle gerieten in die Hände der Eroberer, die die Stadt in einem magischen Handstreich nahmen. Mit der Hilfe einer Kaufmannstochter aus Klanang, Jurija, die die unterirdischen Korridore Blassnigs genau kannte, gelang ihnen die Flucht. In BalYods Tempel wurden sie Zeugen einer Zusammenkunft von Mythanen und ihrer Beschwörung der Adepten.

Und sie vernahmen die Worte der Adepten:

Das Spiel wird bald beginnen. Wir streiten unter dem Banner des Löwen. Vergeßt es nicht. Diese Welt entschwindet dem Griff der Finsternis mehr und mehr. Es mag sein, daß eines Tages alle Beschwörungen fehlschlagen und daß die Reiter der Finsternis, die Hüter der Magie, die Nehmer der Seelen, nur noch Legende sind. Wenn es geschieht, so ist es der Wille der Schöpfer, und diese Welt wird in ein Stadium der Vernunft treten, in dem Magie unwiederbringlich ist. Aber was auch geschieht, vergeßt nicht, wenn Feuer und Schwert die Herzen regieren und Kriege über die Lande ziehen, dann bedeutet es den Fortgang des Spieles. Und wir streiten unter dem Banner des Löwen. Magramors Sieg und der Herrschaft über diese Welt gilt euer Trachten. Mit Magramor siegen wir. Noch ehe dieses Jahr zu Ende geht, wird einer von uns auf dem wolsischen Thron sitzen und die goldene Maske des Kaisers tragen, geboren aus Ilara, der Priesterin der Äope. Sie ist der Schlüssel. Ihr darf nichts geschehen. Sie trägt Beliols Sohn in ihrem Leib. Hütet das Geheimnis. Laßt niemanden leben, der es weiß. Es liegt in der menschlichen Natur, zu kämpfen und nicht Untertan zu sein, bis sie das Joch fühlt. Wir werden es ihr anlegen, während sie schläft. Es sind sechs in diesen Mauern, die das Geheimnis kennen. Sie dürfen nicht entkommen …



WER AM ABLAUF DIESER WELT TEILHAT UND SICH IHRER KRÄFTE BEDIENT, UNTERWIRFT SICH DEN REGELN. WER DEN REGELN ZUWIDERHANDELT, WIRD DINGE WECKEN, VON DENEN NICHTS IN DEN SCHRIFTEN DER GÖTTER STEHT.

SORCIS DAGII
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1.



Es waren geruhsame Tage in Klanang. Keine fröhlichen, dazu lastete der Verlust des Bruders zu sehr auf Jurijas Gemüt. Aber das Mädchen gewann ihre Selbstsicherheit zurück in dem großen Haus ihrer Familie. Sie entpuppte sich als anmutiges, sanftes Geschöpf, das nicht länger den Mut, die Kraft und Wehrhaftigkeit ahnen ließ, die die Freunde an ihr erlebt hatten. Sie war wie verwandelt  als wollte sie damit büßen für die blutige Tat, die sie im Angesicht des Todes in einem Augenblick übermächtiger Verbundenheit an ihm begangen hatte.

Wie in den meisten wohlhabenden klingolaskischen Familien waren im unmittelbaren Lebensbereich nach außen kaum Standesunterschiede erkennbar. Lediglich die Tatsache, daß das Gesinde des großen Hauses ausschließlich aus Kanzaniern bestand  Kantussa, wie die klingolaskische Oberschicht sie nannte , wies darauf hin.

Die Gäste, obwohl alle niederen Standes, wurden mit allem Respekt behandelt. Sie waren drei Kanzanier  SaiTeh, der Spielmann, und seine junge Gemahlin TanaSai, die Tochter des Stammesfürsten von Sambun, und TayaSar, die Schwester des Fürsten und ein Südländer, Thorich, ein Abenteurer aus Chara, den die Suche nach dem Magier TrondasKhyn in dieses Land verschlagen hatte.

Für SaiTeh waren es glückliche Tage. Zum erstenmal seit dem langen Weg von Sambun, stieß er bei TanaSai nicht auf Stolz und Unnahbarkeit. Seit den Geschehnissen in Blassnig zeigte sie sich offen für seine überschwenglichen Gefühle und erwiderte sie  wenn auch zaghaft. Es war noch immer Groll in ihr, daß ihr Vater sie gegen ihren Willen vermählt hatte.

Wie versprochen erhielt SaiTeh von Jurija eine Leikala, und er nützte die Tage in Klanang auch für seine eigentliche Mission  vom Verrat der Magier zu künden und von den schrecklichen Geschehnissen am Hof von Sambun und der Unschuld des Fürsten HalJin. Aus dem zaghaften Barden am Hof von Sambun war ein mutiger Streiter für die Wahrheit geworden. Es war nicht ungefährlich, auf den Straßen vom Verrat der Mythanen zu singen. Ein rascher Dolch mochte ihm ein Ende bereiten. Ihm und der Wahrheit. Aber TanaSais Zuneigung machte ihn beinahe furchtlos.

Thorich gefiel diese prächtige Stadt am Meer des Himmels mit ihren Zwiebeldächern und mächtigen Mauern, mit ihren weißen steinernen Kais und den bauchigen kanzanischen Kauffahrerschiffen mit den roten Segeln vor den Wassertoren.

Aber er war rastlos. Und die Stadt war es auch.

Das magische Wort Krieg breitete sich auch hier aus  nicht nur durch die Lieder SaiTehs, oder durch die Berichte von Karawanen, die aus dem Süden kamen, sondern durch ganz deutliche Zeichen: Seit Tagen sah man nichts anderes als kanzanische Schiffe im Hafen. Ein einzelner hazzonischer Segler war vor zwei Tagen dagewesen. Er verkaufte seine Ladung, ohne zu feilschen, und nahm, was er bekommen konnte, und verschwand noch am gleichen Tag. Auch die Schiffe aus Khorsgorod blieben aus, obwohl die Küsten längst eisfrei waren.

Es war nicht Furcht, die die Menschen der Stadt immer wieder auf den Hafen hinausblicken ließ.

Aber es war eine wachsende Unruhe.



*



Am fünften Tag erreichte Thorichs Unruhe einen Gipfelpunkt, als er zweier Dinge gewahr wurde. Einmal liefen keine Schiffe mehr aus, als ein Kauffahrer mit der Nachricht zurückkam, die hazzonischen Segler hätten verstärkt Soldaten an Bord und verdeckte Aufbauten, die nach Kriegsmaschinen aussahen. Außerdem wurden zwei kanzanische Schiffe vermißt. Von einem fand man einen Teil der Ladung in der Nähe der klingolischen Küste im Wasser treibend. Kurzum, das Meer des Himmels schien plötzlich ein lauerndes Ungeheuer, und das Risiko zu groß, mit einer Ladung auszulaufen.

Für Thorich, der vorgehabt hatte, über das Meer des Himmels seinen Weg zurück nach Süden zu nehmen, bedeutete es, daß er in Feindesland festsaß und abgeschnitten war von der einzigen wirklichen Sicherheit vor diesem Krieg.

Er war ein Südländer. Seinesgleichen würde mordend und brennend über die Grenzen dieses Landes stürmen, wenn all diese Gerüchte und Prophezeiungen und Ahnungen wahr wurden. Dann gab es keine Freunde mehr und kein Heraushalten. Wenn der Haß erst entflammt war, zählte nur noch die Farbe der Haut. Er hatte es bereits erlebt.

Das zweite, das ihn beunruhigte, war eine Beobachtung, die er machte. Jemand trieb sich in der Nähe des Hauses herum, und manchmal hatte er sogar das unerfreuliche Gefühl, daß ihm jemand folgte, wenn er durch die Straßen schritt.

Wer immer es war, er mußte es sehr geschickt machen. Trotz aller Tricks bekam ihn Thorich nie zu Gesicht. Es war, als hätte sich sein Schatten von ihm gelöst und folgte ihm in einiger Entfernung. Manchmal vermeinte er ihn aus den Augenwinkeln zu sehen, wenn er sich rasch umdrehte. Doch das dunkle Etwas entglitt mit einer flinken Bewegung in eine Richtung, die ihn verwirrte. Aber Thorich zweifelte nicht, daß da wirklich etwas war, etwas Bedrohliches, das sich langsam an ihn heranmachte.

Und er unterschätzte die Gefahr nicht. Denn die Stimmen von jenseits des leuchtenden Sechseckes in BalYods Tempel in der Stadt der Götter waren noch deutlich in seiner Erinnerung.

»Hütet das Geheimnis. Laßt niemand leben, der es weiß. Es liegt in der menschlichen Natur, zu kämpfen und nicht Untertan zu sein, bis sie das Joch fühlt. Wir werden es ihr anlegen, während sie schläft. Es sind sechs in diesen Mauern, die das Geheimnis kennen. Sie dürfen nicht entkommen …!«

Aber fünf waren entkommen.

Und wenn auch keiner der Priester mehr lebte, um jenen Mächten zu gehorchen und ihnen nach dem Leben zu trachten, so war nicht auszuschließen, daß diese Mächte andere Mittel und andere Werkzeuge finden würden.

Daß sie auf ihrem Ritt nach Klanang ungeschoren geblieben waren, hatte sie diese Bedrohung fast vergessen lassen.

Thorich berichtete seinen Gefährten nicht sofort von seiner Entdeckung. Er sah wenig Sinn darin, sie zu verunsichern, solange er selbst nicht sicher war, was geschah. Es mochte alles nur Einbildung sein, trotz seiner Überzeugung, daß seine Sinne ihm keinen Streich spielten. Es mochten auch nur Kanzanier sein, die ihm als Südländer nach dem Leben trachteten. Es mußte ihm gelingen, sich Klarheit zu verschaffen.

Und es war an der Zeit, daß er aus der Stadt verschwand. Auch das Wohlwollen von Jurijas Familie würde ihn nicht mehr lange zu schützen vermögen.

Wenn die Magier und ihre Mächte wahrhaftig unter dem Banner des Löwen fochten, wie diese Stimmen gesagt hatten, dann würde hier bald ein Schlachtfeld sein. Dann würde ganz Kanzanien bald ein Schlachtfeld sein.

Die einzige Zuflucht mochte den Assu aufwärts liegen, jenseits von Wellingtok, in den Bergen von KhanSan. Das war der Weg, den SaiTeh und TanaSai nehmen wollten. Auch für sie war es an der Zeit, aufzubrechen.

Und Jurija und ihre Familie? Man konnte nicht viel mehr tun, als sie warnen. Das Mädchen hatte die Stimmen gehört, wie sie alle. Sie hatte den Beginn der Gewalt miterlebt. Sie und ihre Familie mußten wissen, daß Klanang eine Grenzstadt war, eine mit mächtigen Mauern und Befestigungen, aber nicht lange zu halten, wenn nicht auch ein Heer da war, um sie zu schützen.

Und TayaSar? Er ballte unwillkürlich die Fäuste. Sie liebte ihn, das wußte und fühlte er. Sie wären ein gutes Gespann, käme dieser Krieg nicht dazwischen. Er konnte sich nicht vorstellen, sich von ihr zu trennen, obwohl er wußte, daß es keine andere Möglichkeit für sie gab. Vielleicht, wenn es ihnen beiden gelang, in den Süden zu kommen …



*



Er stand am Hafen und starrte grübelnd auf die heftige Brandung und die Gischt, die über die Kaimauern sprühte. Mit einem Boot mochte es zu schaffen sein, dachte er, wenn der Wind abflaute. Aber er gab sich keinen Träumereien hin. TayaSar würde ihn nicht begleiten. All seine schwärmerischen Erzählungen über den Süden hatten ihr Herz nicht zu erwärmen vermocht. So leidenschaftlich sie in seinen Armen auch war, sie würde ihren eigenen Weg gehen, so wie er seinen gehen mußte. Und er wußte, es würde so schmerzlich sein, als ginge ein Stück von ihm selbst fort aus seinem Leben. Aber weil sie ihm sehr ähnlich war, verstand er sie gut genug. Es war nicht Freiheit, die sie suchte  wenigstens jetzt noch nicht. Es waren tiefere Bande, die ihr diesen Weg vorschrieben. Das Schicksal ihrer Familie, das so ungewiß war, und über das sie vielleicht in Wellingtok Klarheit finden würde. Er wußte, sie würde mit TanaSai und dem Spielmann nach Esten ziehen.

Und er wußte, daß dies der Weg war, den er nicht nehmen konnte.

Der Wind, der über die Wogen kam, war voller Eis. Thorich fror trotz des neuen Schneebärenfells, das Jurija ihm beschafft hatte. Es war der Falkenmond  der Schmelzmond, wie sie ihn hier nannten. Der Himmel war klar, aber der eisige Wind nahm der Sonne alle Kraft. Er schüttelte sich. Er hatte genug von diesem Land. Er sehnte sich plötzlich nach Charas flachen Häusern, den warmen Nächten, der Glut und dem Feuer des Südens.

Er drängte diese Gedanken beiseite.

Drei Männer kamen eilig auf ihn zu. Ihre Gesichter waren verschlossen, aber er entdeckte nichts Feindseliges in ihren Mienen. Einer war der Hafenkommandant, ein ziemlich gewichtiger Kerl. Die anderen beiden waren offenbar Gehilfen. Ihre Wämser waren ziemlich durchnäßt. Sie froren und fluchten.

»Arull verdamme diesen Wind!« sagte der Kommandant. Er schüttelte sich. »Fremder, ich höre …«

»Ich heiße Thorich.«

»Thorich also.« Der Kommandant nickte. »Ich höre, du suchst ein Boot?«

Der Tanilorner nickte zustimmend.

»Du hast gute Freunde hier in schlechten Zeiten«, fuhr der Kommandant fort.

Thorich nickte erneut: Er glaubte zu wissen, worauf der Kommandant hinauswollte. Vermutlich hatte Jurijas Vater die Sache mit dem Boot zur Sprache gebracht. Er besaß ziemlichen Einfluß bei den Stadtältesten.

»Es mag zehn Tage dauern, bis der Wind soweit abflaut, daß du dich mit einem Boot auf den Weg machen kannst. Um diese stürmische Jahreszeit ist das Meer des Himmels mit kleineren Booten nicht befahrbar. Die Küsten sind schroff, und die Wogen würden dich zerschmettern. Und weiter draußen gibt es Wirbel und Strömungen, die nur erfahrene Schiffer kennen. Sie reißen alles mit sich in das fließende Meer …«

»Das ist mir bekannt, Kommandant«, unterbrach ihn Thorich ungeduldig, denn all diese Dinge hörte er nicht zum erstenmal.

»Da wäre ein Schiff für dich«, sagte der Kommandant langsam.

»Ein Schiff?« entfuhr es Thorich.

»Damit könntest du es schaffen.«

Verwundert stellte Thorich fest: »Da ist doch ein Haken dabei, oder?«

»Kein Haken. Nennen wir es … eine Gegenleistung?« Er sah den Südländer fragend an.

»Welche?«

»Du machst es einem verdammt schwer mit deinen direkten Fragen«, meinte der Kommandant. Seine Begleiter grinsten unmerklich. Er seufzte und sagte mit geballten Fäusten: »Arull verdamme diese verfluchten …« Er hielt inne. »Was hältst du davon, wenn wir bei etwas Wärmendem darüber reden …?«

»Ah, das ist ein Wort«, stimmte Thorich ein. »Ich muß dir sagen, Kommandant, ich habe genug gefroren. Der Winter ist in eurem Land sehr reizvoll. Aber er dauert zu lange …«

»Das kommt mir auch so vor«, pflichtete er rasch bei, »obwohl ich kein Südländer bin.« Er winkte seinen Begleitern, die sich rasch entfernten. Dann sagte er zu Thorich: »Komm mit. Heißer Wein wird diesen Wind aus unseren Gliedern treiben. Ich habe, was du brauchst, und du hast, was ich mehr als alles andere benötige. Es kann nicht mehr geschehen, als daß wir uns nicht einig werden. Dann ist uns zumindest warm ums Herz …«

Die Worte klangen so aufrichtig und so einladend, daß Thorich nicht zögerte, ihnen zu folgen. Der Kommandant, er hieß ChaironTan, führte ihn in eine der typischen, düsteren Hafenschenken, die in diesen Tagen voll von arbeitslosen Seeleuten waren. Er wurde hier mit großer Aufmerksamkeit bedient. Es sah so aus, als hätte die Wirtin eine ganze Menge für ihn übrig, obwohl er sich, zumindest in Thorichs Gegenwart, dagegen sträubte.

Der dampfende Wein brachte sie gleich darauf zu ihrer Unterhaltung zurück. Thorich hatte dieses mit Gewürzen versehene Getränk in den kalten Tagen zu schätzen gelernt. Er wußte allerdings auch um seine beachtliche Wirkung, deshalb trank er langsam und vorsichtig.

ChaironTan kam sofort zur Sache.

»Du brauchst ein Schiff, und du willst in den Süden. Du wirst den Hazzoni in die Hände fallen, aber sie werden sich nicht an dir vergreifen …«

Thorich lächelte unwillkürlich bitter. Er war in Händen der Hazzoni gewesen. Er wußte, was er zu erwarten hatte. Aber er hatte dieses Risiko in seine Pläne einbezogen.

»Sie werden von dir eine Menge wissen wollen … über die Verteidigungsmöglichkeiten der Stadt, über Waffen und Männer …«

»Du denkst, daß die Hazzoni Klanang angreifen werden?« unterbrach ihn Thorich.

»Es gibt kaum jemanden in dieser Stadt, der es nicht erwartet«, erklärte der Kommandant. »Die Ältesten wissen es. Es gibt Weissagungen, die unfehlbar sind …«

»So wißt ihr auch, ob die Stadt fallen oder überleben wird?« fragte Thorich interessiert.

»Nein.« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Das liegt noch in unserer Hand … und auch in deiner, Südländer …«

»Ihr habt also vor, mich den Hazzoni in die Hände zu spielen. Und welchen Bären soll ich ihnen aufbinden?«

»Ich weiß es nicht, Thorich. Ich soll dir nur den Vorschlag machen. Alles andere wirst du erfahren, wenn du zustimmst …« Er nagte an seiner Unterlippe und gab sich einen Ruck. »Ich sollte dich ermuntern, dir die Sache zu überlegen, aber  ich möchte nicht in deiner Haut stecken.«

Thorich grinste und zuckte die Schultern. »Ich weiß, was mich erwartet, Kommandant.«

»Die Hazzoni sind bekannt für ihren Einfallsreichtum, wenn es gilt, die Wahrheit …«

Thorich runzelte die Stirn. »Dein Volk ist nicht besser. Und auch meines nicht.«

ChaironTan nickte. Sie tranken, und Thorich stellte fest: »Aber ich habe ja auch noch ein Wort mitzureden. Und ein Schiff ist ein gutes Argument. Bring mich zu deinen Freunden.«

ChaironTan wirkte erleichtert. »Ich hoffte, daß du es so siehst. Laß uns in Ruhe austrinken. Es ist nicht weit.«
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Als sie schließlich die Hafenschenke verließen, drehte sich Thorich unwillkürlich um. Da war ein dunkler Schatten in der schmalen Gasse. Er verschwand zu rasch, als daß er genau zu erkennen gewesen wäre. Die Gasse war so leer, als hätte er nur ein Trugbild gesehen. Aber Thorich wußte, daß es kein Trugbild gewesen war. Und er bekam es bestätigt.

Der Kommandant sah ihn beunruhigt an. »Hast du ihn gesehen?«

»Ja«, gab Thorich zu.

»Wer ist es?«

»Ich weiß es nicht.«

»Verfolgt man dich?«

»Seit Tagen.«

ChaironTan nickte verstehend. »Daher wohl auch deine rasche Bereitschaft, von hier zu verschwinden.«

»Ich könnte versuchen, herauszufinden, wer hinter dir her ist«, schlug ChaironTan vor.

»Weshalb?«

»Es könnte auch für uns interessant sein. Wenn die Hazzoni ihre Finger im Spiel haben, würde unser ganzer Plan nicht mehr viel taugen.«

»Allerdings«, stimmte Thorich zu. »Vielleicht haben aber deine Freunde bereits ihre Hand im Spiel und wären nicht so erbaut, wenn du das herausfändest.« Er lachte über das verblüffte Gesicht des Hafenkommandanten. Er klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Keine Angst. Ich bin sicher, daß du weder das eine noch das andere herausfinden wirst.« Thorich wurde ernst. »Und ich fliehe nicht davor. Ich glaube nicht, daß ich es durch Entfernung abschütteln könnte. Und wenn ich die halbe Welt hinter mich brächte …«

ChaironTan musterte ihn ein wenig bleich. »Welche Feinde hast du, Südländer …?«

Thorich schob ihn wortlos vorwärts.

Sie drehten sich mehrmals um, sahen immer wieder den Schatten und sahen, wie er vor ihren Augen verschwand.

»Das ist kein Mann«, murmelte ChaironTan. »Zählst du einen Magier zu deinen Feinden?«

Thorich antwortete ihm nicht. Sie alle, dachte er verbissen, sind meine Feinde. Und die Kräfte, deren sie sich bedienen. Einen Augenblick lang wurde sein Herz kalt vor Furcht. Sie dürfen nicht entkommen! hämmerten seine Gedanken die Worte aus BalYods Tempel, und die grausigen Bilder des Kampfes und die Erinnerung an den Reiter der Finsternis ließen sein Herz zu einem Klumpen von Eis werden. Sie dürfen nicht entkommen!

Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Ein seltsamer Gedanke war plötzlich da, der ihm noch niemals zuvor gekommen war. Diese Kräfte fochten unter dem Banner des Löwen, wenn er die Stimmen in BalYods Tempel recht verstanden hatte, und wenn sie überhaupt etwas zu bedeuten hatten. Das Banner des Löwen war auch seines, wenn es galt, auf einer Seite zu sein.

Dann waren diese Kräfte ihm Freund und Feind zugleich! Oder war auch im Süden keine Sicherheit mehr für ihn?

Er wußte zuviel. Und wenn er auch nicht verstand, was er erfahren hatte, so ahnte er doch, daß die Kräfte jenseits der Wirklichkeit ihr eigenes Spiel spielten und auch das Banner des Löwen nur benutzten.

Nein, es gab keine Sicherheit. Er würde immer auf der Flucht sein.

Wenn er Glück hatte!

Sie erreichten unangefochten das Hauptgebäude am Hafen, die gewaltige Händlerhalle, jenseits der die Zeltlager der Karawanen begannen, die hier auf den Abtransport ihrer Waren gehofft hatten.

In der düsteren Halle wartete ein halbes Dutzend Männer. ChaironTan blieb zurück, aber Thorich sah, daß er auf einen seiner neuen Begleiter einredete.

Sie führten ihn einen gebogenen Säulengang entlang, und schließlich in eine kleine Nebenkammer. Hier war es hell. Sonnenlicht fiel durch ein hohes Bogenfenster.

Thorich sah sich unwillkürlich um. Was immer hinter ihm her war, hier schien er es jedenfalls abgeschüttelt zu haben. Einer der Anwesenden bot ihm Platz an einem runden Tisch an. Er war ein älterer Mann, wohlhabend, seinem Äußeren nach zu schließen, und wie alle im Raum, ein Klingolaska mit feingeschnittenem Gesicht und dunklem Kinnbart.

»Ich bin Mikita«, stellte er sich vor. »Ich bin der Vertreter des Königs in dieser Stadt. Dies sind meine Berater. Wassai kennst du bereits.«

Thorich nickte grüßend. Wassai war Jurijas Vater. Die anderen hatte er manchmal gesehen, wenn sie in Wassais Haus kamen.

»Wir halten Hof meist hier in der Händlerhalle, da es in der Hauptsache Kaufmannsdinge sind, über die in dieser Stadt verhandelt werden. Aber heute ist keine offizielle Zusammenkunft …«

Einer der Männer flüsterte ihm etwas zu, worauf der Statthalter Thorich mit zusammengezogenen Brauen musterte.

»Du wirst verfolgt?«

Thorich nickte zustimmend.

Wassai kam auf ihn zu. »Von einem Schatten?« fragte erblaß.

»Ja«, erwiderte Thorich erstaunt.

»Wie meine Tochter«, erwiderte der alte Mann schwer.

»Jurija ebenfalls …?« Thorich unterdrückte die Erregung, als er sah, daß ihn die anderen beobachteten. Er nahm Wassai zur Seite. »Hat sie berichtet, was in Blassnig im Tempel des BalYod geschehen ist?«

Jurijas Vater schüttelte den Kopf. »Nicht alles, wie es nun den Anschein hat. Sie sagte, daß Krieg sein würde und daß die Mythanen nicht auf der Seite des Falken stehen würden. Wir haben darüber beraten. Es paßt zu allem, wovon der Spielmann singt. Wir sind vorsichtig, aber unsere Hände sind gebunden, ehe wir nicht Nachricht vom Hof des Königs haben. Boten sind unterwegs, und Knura sammelt ein Heer in …« Er brach ab, als einer der Anwesenden hüstelte.

Wassai, der Thorich vertraute, lächelte verlegen. Dann fuhr er fort: »Sie sprach auch davon, daß Kanzanien den wolsischen Eroberern zum Opfer fallen werde. Daß dies eine beschlossene Sache sei …«

Thorich nickte. »Das war es, was auch ich verstand. Und daß Kräfte aus dem Äther unter dem Banner des Löwen kämpfen, Kräfte, denen der Reiter der Finsternis gehorcht.«

»Der Reiter der Finsternis«, wiederholte Wassai langsam.

»Da war noch etwas«, fuhr Thorich fort. Er war plötzlich sehr nachdenklich. Es war so schwer, sich zu erinnern. »Sie wollten uns töten, weil wir zuviel wußten. Weil wir etwas mitangehört hatten, das …« Er hielt inne. »Etwas, das mit Äope zusammenhing …« Er schüttelte verwirrt den Kopf. Er wußte es, und dennoch entschlüpfte es seinen Gedanken, sobald er es in Worte fassen wollte.

»Äope?« wiederholte Wassai fragend.

»Eine Göttin der Ishiti«, erklärte einer der Männer. »Sie verehren sie in ELil …«

Thorich nickte zögernd. »Eine Priesterin …« Er brach erneut ab. »Ilara …«

Erinnerungen an Bruss und Ilara und Thuon wirbelten durch seinen Kopf. Aber sie hatten nichts mit den Dingen zu tun, die er nun sagen wollte. Etwas lähmte ihn, hielt seine Zunge wie in einem eisernen Griff.

Ein Schatten war über ihm.

Die Männer wichen mit einem Aufschrei vor ihm zurück.

Thorich duckte sich und sprang zur Seite. Es war eine rein instinktive Bewegung. Als er aufblickte, sah er nichts Bedrohliches. Aber er vermochte sich nicht recht auf den Beinen zu halten. Schwindel erfaßte ihn so stark, daß er stöhnend zu Boden sank. Ein Ziehen und Zerren war in seinen Gliedern, daß er glaubte, irgend etwas würde ihn auseinanderreißen.

Dann verschwand aller Schmerz mit einemmal. Es war, als ob tausend Glocken geläutet hätten und nun plötzlich still waren. Und in dieser Stille verspürte er ein fremdartiges Gefühl, über das er sich verwundert klarzuwerden versuchte, weil es ihn so drängte, etwas zu tun.

Am ehesten ließ es sich vergleichen mit …

… Hunger!
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Stimmen waren um ihn, aber dessen wurde er sich nur undeutlich bewußt. Er war zu sehr mit sich beschäftigt. Sein Geist wollte sich verändern, und er wehrte sich verzweifelt dagegen. Seine Sinne waren betäubt. Nur dieser Hunger wand sich durch seinen Leib wie ein Wurm aus tausend Gliedern, kroch durch Erinnerungen und Gefühle und löschte sie aus, als fräße er sie. Dabei wurde er stärker.

Nach einer Weile fühlte sich Thorich vollkommen ausgehöhlt, aber seine Sinne nahmen die Umwelt wieder wahr, einen kleinen Raum und ein halbes Dutzend Männer, die ihn mit entsetzten Mienen beobachteten.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. Er hockte auf dem Boden, die Fäuste geballt, erschöpft, keuchend, fast wie ein Tier. Eine flüchtige Erinnerung war in seinem Schädel, die mit den Männern zusammenhing, aber sie war verschwunden, bevor er sie begreifen konnte. Die Helligkeit, die durch das Fenster drang, schmerzte ein wenig, und etwas in ihm zog sich davor zurück. Er fühlte sich plötzlich freier, so, als hätte ihn jemand in festem Griff gehabt und vorsichtig losgelassen.

Er stand auf.

»Thorich …«, sagte einer der Männer.

Thorich! Es klang fremd und vertraut zugleich. Es war sein Name, aber er war nicht mehr wirklich von Bedeutung.

Thorich sah fragend auf.

»Thorich … ist wieder alles in Ordnung?«

Thorich nickte langsam. »Was ist geschehen, alter Mann? Ich bin noch immer nicht ganz bei Sinnen …«

»Erinnerst du dich nicht? Ich bin Wassai …«

»Wassai?« wiederholte Thorich und schüttelte den Kopf.

»Es hat von ihm Besitz ergriffen«, sagte ein anderer furchtsam.

»Wir sollten die Wachen rufen«, meinte ein dritter.

»Ja«, stimmte Wassai zu. »Sicher ist sicher. Du verstehst das doch, Thorich …?«

»Nein«, entgegnete Thorich. »Was ist geschehen?«

»Der Schatten, der dich verfolgt hat«, sagte Wassai eindringlich, »er kam durch diese Mauer wie …«

»Der Geist eines Toten«, ergänzte ein Kanzanier in Helm und Harnisch, ein Wachtposten, von der Tür her zitternd. »Bestimmt hat der Südländer Feinde erschlagen, die nun zurückkehren und …«

»Genug!« sagte Wassai scharf, und der Posten schwieg.

»Was ist mit diesem Schatten?« fragte Thorich ohne besonderes Interesse.

»Er stürzte sich auf dich wie ein Dämon … . daß wir dachten, er würde dich zerreißen …«

»Ja«, stimmte Thorich zögernd zu. »Ich hatte ein Gefühl, als ob mich etwas auseinanderreißen wollte. Jetzt bin ich wie ein leerer Krug. Ihr Götter …!« Er preßte die Hände gegen die Augen und stöhnte.

»Er ist besessen«, wiederholte einer mit einer Spur von Panik in der Stimme. »Holt die Wachen!«

Thorich hielt ihn nicht auf, als er zur Tür eilte und nach den Wachen schrie. Ein Dutzend Männer kam mit blankgezogenen Klingen durch die Tür und blickte verständnislos auf die Versammelten. Sie grüßten ehrfurchtsvoll. Der Kommandant sagte: »Ihr befehlt, Statthalter?«

Thorich sah, daß sich aller Augen auf einen der älteren Männer richteten. Der schien unsicher. Schließlich befahl er: »Bleib hier, Kommandant, und laß deine Männer sich draußen vor der Tür bereithalten. Noch ist nicht klar, was wir fürchten.« Er lächelte über das diszipliniert ausdruckslose Gesicht des Wachkommandanten.

Dieser nickte. »Wie Ihr befehlt, Statthalter!« Während seine Männer sich nach draußen drängten, fiel sein Blick auf Thorich, und er fröstelte, als er die stumpfen, wie von einem schwarzen Schleier überzogenen Augen des Südländers sah.

Die anwesenden Männer warfen dem Statthalter unsichere Blicke zu.

»Es hat wenig Sinn, Mikita«, sagte einer, »diese Verhandlung jetzt fortzuführen, solange wir nicht wissen …«

»Du hast recht, Silow«, stimmte der Statthalter zu, was die Anwesenden aufatmen ließ. Er wandte sich um: »Wassai, erwähntest du nicht, daß auch deine Tochter von solch einem Schatten verfolgt werde?«

Wassai wurde bleich. »Jurija …«, murmelte er. Er ging auf den Südländer zu und starrte ihm eindringlich ins Gesicht, was Thorich geschehen ließ. Er war immer noch benommen.

»Ja, du bist besessen, mein Freund«, flüsterte Wassai. »Aber keine Angst, wir werden herausfinden, was es ist.« Er wandte sich an den Statthalter. »Ich will ihn wieder in mein Haus nehmen, mit deiner Erlaubnis.«

Der Statthalter stimmte zu. »Du magst über die Wachen verfügen, Wassai. Vielleicht besteht keine Gefahr, aber wir werden alle ruhiger schlafen.«
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Wie in Trance schritt Thorich zwischen den Wachen durch die Stadt. Die Sonne blendete ihn so stark, daß er die Häuser nur als grelle Flächen sah, die Menschen als bewegliche, schimmernde Wolken, und es war ihm fast, als ob er sie riechen könnte. Das bestürzte ihn, denn der Geruch war seltsam berauschend.

Dann erkannte er plötzlich, daß er nicht allein war. Seinesgleichen mußte sich ganz in der Nähe befinden.

Es geschah, als sie in ein Haus traten, Wassais Haus. Da war eine schmerzerfüllte weibliche Stimme, die zuerst in sein in der Düsternis der steinernen Wände wieder wacher werdendes Bewußtsein drang. Sie berichtete schluchzend etwas über ein Mädchen Jurija und eine seltsame Krankheit, die sie befallen hatte.

Er folgte den Stimmen und Gestalten über eine Stiege nach oben und trat in ein Zimmer, dessen Fenster verhangen waren.

Hier nahm er die Menschen wieder deutlicher wahr, und eine Spur seines alten Ichs kehrte zurück, als lockerte jemand den Griff um seine Gedanken und Gefühle.

Er sah Jurija in einer Ecke des Zimmers mehr kauern als stehen. Etwas Tierhaftes war an ihr und etwas Dämonisches, als sie ihn anblickte. Das Weiße ihrer Augen fehlte. Etwas Beklemmendes ging von den schwarzen, weitgeöffneten Ovalen aus.

»Jurija!« rief Wassai und versuchte, sie in die Arme zu nehmen. Sie wich ihm nicht aus. Fast war es, als erwachte sie aus ihrer Abwesenheit. Sie richtete sich auf und klammerte sich an ihren Vater.

Der schrie im nächsten Augenblick auf und stieß sie wild von sich, daß sie gegen die Wand prallte. Blut war an ihren Lippen.

Wassai taumelte, und Thorich sah, daß sein Hals blutete. Sie mußte ihn gebissen haben.

»Thorich«, stöhnte er.

Jurijas Dienerin schrie hysterisch und floh zur Tür.

»Jurija«, murmelte Thorich, während er auf sie zuging. Es klang beschwörend. Er hielt inne, als er sah, wie ihre Augen sich klärten.

»Thorich«, sagte sie schließlich tonlos. »Ich hatte … einen Traum …« Sie preßte die Hände gegen die Augen und schluchzte.

Es war etwas in Thorich, das Antwort gab. »Die Zeit ist noch nicht gekommen.«

Und es war etwas in Jurija, das verstand.

Der hauseigene Heiler, ein alter Kanzanier, kümmerte sich kopfschüttelnd um Wassai, der blaß auf dem Bett lag. Die Bißwunde und der Blutverlust waren unbedeutend. Dennoch litt Wassai unter einem ungewöhnlichen Anfall von Schwäche.

Thorich selbst verspürte nichts Ungewöhnliches mehr, abgesehen von einer Abneigung gegen die grelle Sonne und einer sehnsüchtigen Erwartung des Abends, der eine düstere Kühlung bringen würde.

Auch Jurija hatte sich beruhigt. Eine Weile beobachtete sie ihren erschöpften Vater. Dann zog sie sich in ihre Gemächer zurück.

Auch Thorich beschloß, den Abend in seinem Gemach zu erwarten. Es gab nichts, das er tun konnte. Die Wachen hatten sich um das Haus verteilt. Er versuchte ein paarmal über die seltsamen Geschehnisse nachzudenken, doch seine Gedanken wichen immer wieder ab in eine Leere, die irgendwie mit dem kommenden Abend zusammenzuhängen schien. Am einfachsten, fand er heraus, war es, nicht zu denken.

Fast abwesend betrat er sein Gemach und sah überrascht, daß er nicht allein war. TayaSar lag quer über seinem Lager  still, mit verzerrtem Gesicht und weit aufgerissenen Augen. Einen Moment lang hielt er sie für tot, und er war verwundert darüber, daß es ihn kaum berührte. Doch dann sah er die Schwärze in ihren Augen, als er sich über sie beugte. Es war, als ob er in eine unergründliche Tiefe blickte, die voller Geheimnisse war. Er schauderte und empfand gleichzeitig Beruhigung.

Noch während er in das Gesicht starrte, klärten sich die Augen. Wie ein Schleier von dunklem Rauch löste sich die Schwärze auf.

Das Mädchen blickte ihn an.

»Thorich«, flüsterte sie. Sie richtete sich benommen auf. »Ich habe dich gesucht. Es ist etwas … geschehen …« Sie brach verwirrt ab. »Ich … erinnere mich nicht mehr …«

Thorich gab keine Antwort. Sie erhob sich, starrte auf das verhangene Fenster, hinter dem sich die Abendsonne rot zu färben begann.
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Kurz vor Sonnenuntergang kam ein Reiter der Palastwache. Er sprach mit den Wachen vor dem Haus. Thorich hörte wohl die Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Schließlich stieg der Reiter ab und kam ins Haus.

Danach war die Stille fast greifbar, während die Sonne tiefer sank und den Horizont über dem Meer des Himmels berührte, in dem ihr Feuer, wie die alten kanzanischen Legenden berichteten, verlöschen würde.

Thorich, der nichts von diesen Legenden wußte, empfand es ähnlich  mehr noch, es war ihm, als würde er selbst mit der untergehenden Sonne verlöschen.

Er schwand. Er löste sich auf. Alles Leben floh. Die Sinne schlossen sich langsam. Und in der Leere und Schwärze, die in sein Gehirn kroch, wurde etwas lebendig, das ihm bereits vertraut war …

Hunger.

Und eine Vision irgendwo im Hintergrund seines betäubten Bewußtseins, die lockte, als wäre sie die Erfüllung aller Sehnsüchte. Aber er besaß nicht die Kraft, sie zu erkennen. Sie war so unendlich fern.

Etwas regte sich neben ihm. TayaSar richtete sich auf. Auch sie spürte die Lockung.

Bald …

Schritte näherten sich der Tür des Gemachs. Sie wurde aufgestoßen. Ein Wachsoldat trat ein, gefolgt von einem schwankenden Wassai, der eine Entschuldigung murmelte.

Der Soldat sagte befehlend: »Der Statthalter wünscht dich zu sehen, Südländer …«

Er brach ab, als Thorich ihm das Gesicht zuwandte und auch das Mädchen ihn anstarrte mit Blicken, die aus den Schlünden der Finsternis selbst kommen mochten.

»Arull …!« entfuhr es dem Soldaten, und er wich unwillkürlich zurück. »Sie sind besessen!« Er schob Wassai aus dem Raum. »Ruft meine Männer, rasch!«

Während Wassai hinaustaumelte und mit krächzender Stimme nach den Wachen rief, zog der Soldat seine Klinge. Aber mehr noch als gegen die beiden Teufel vor ihm auf dem Lager war es die abergläubische Furcht, gegen die er zu kämpfen hatte. Die alte kanzanische Furcht vor der rächenden Wiederkehr der Toten. Und die beiden sahen aus, als kämen sie geradewegs aus BalYods eisigem Reich.

Er war jedoch kein Feigling.

In der Stille erhoben sich die beiden Gestalten. Tierhaft geschmeidig waren die Bewegungen. Wie große Echsen richteten sie sich auf. Und etwas vom Hunger der mörderischen Räuber war in ihren Mienen. Und eine Entrücktheit, als lauschten sie auf etwas, das nicht von dieser Welt war.

»He, Südländer …!« rief der Soldat und unterdrückte die Panik, die über ihn zu kommen drohte. »Südländer, was ist mit dir?«

Thorich und TayaSar hielten in ihren Bewegungen inne. Einen Augenblick schien es, als erwachten sie aus ihrer Entrücktheit. Thorich öffnete den Mund, antwortete aber nicht. Hinter den beiden verschwand der helle Schimmer des Sonnenlichts von den Vorhängen.

Eine merkliche Wachheit kroch in die Züge der beiden. Der Soldat atmete auf, als er es bemerkte. Die Besessenheit schien zu weichen. Beinahe zu spät erkannte er, daß die Besessenheit nicht wich, sondern voll nach dem Mann und der Frau griff. Welcher Dämon auch immer in ihren Herzen und Hirnen stand, er stand nun leibhaftig vor ihm.

Er wich zurück, als die beiden sich auf ihn zu bewegten. Aufatmend hörte er hinter sich das Fußgetrappel der Wachen. Er gab die Tür frei.

»Bleibt ihnen vom Leibe, wenn euch euer Leben lieb ist. Mit den Spießen, wenn es sein muß. Die Frau bleibt hier. Eingeschlossen. Den Südländer bringen wir in den Palast!«

Die Wachen starrten bleich auf die beiden so wenig menschlich wirkenden Gestalten. Sie zögerten, den Raum zu betreten.

Doch die Entscheidung wurde ihnen abgenommen. Der Südländer und die Frau wollten aus dem Gemach, und sie hatten offenbar nicht vor, sich aufhalten zu lassen.
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Thorich. Südländer. Das waren Namen, die nichts für ihn bedeuteten. Er vernahm sie, und er verstand, daß sie ihn damit meinten. Aber es gab noch andere Namen irgendwo in diesen vergrabenen Erinnerungen. Obwohl sich seinesgleichen bei ihm befand, war er allein und gefangen.

Nein, nicht allein. Da war noch etwas, das sich gegen seine Anwesenheit wehrte. Aber es war schwach, nun, da diese grelle Glut verschwand.

Er fühlte, sah, roch, spürte. Da war noch mehr. Sein Kopf war voller Bilder und Worte, die er verstand, und die ihm doch unendlich fremd blieben.

Er hatte niemals zuvor so bewußt existiert.

Aber auch das bedeutete in diesem Augenblick nichts. Etwas Drängendes, Nagendes trieb ihn vorwärts auf die unentschlossenen Männer zu. Er wußte nicht, was es war  nur daß diese Männer es besaßen und daß er es ihnen nehmen mußte.

Er bewegte sich rasch. Der andere Körper an seiner Seite ebenfalls.

Etwas stach in ihn. Er spürte Schmerz. Einen Moment lang war der Körper wie Feuer. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Er stolperte. Mit einem Gefühl, das sein Gehirn als Wut verstand, riß er die Lanze aus seinem Oberschenkel und schleuderte sie von sich. Instinktiv wußte er, daß eine Wunde wie diese gefährlich war und ihn schwächen würde. Deshalb bemühte er sich, sie zu schließen und das fließende Blut zu stoppen. Es war einfach. Das Fleisch formte sich willig.

Mit brennendem Grimm stürzte er sich auf seine Widersacher. Er vernahm schrille Laute, als er mit seinen Armen nach ihnen griff, und es erfüllte ihn mit Genugtuung.

Dann vergaß er den Grimm, als etwas auf ihn überfloß, etwas, das ihn wach werden ließ, das uralte Erinnerungen weckte, flüchtig noch wie Blitze in der Dunkelheit.

Etwas, das ihn wärmte in einer eisigen Nacht.

Gleichzeitig spürte er, wie der Mann in seinem Griff schlaff wurde und starb.

Wie ein Schleier zerriß die Benommenheit, und das, was nun Thorich war, erkannte zum erstenmal, daß es sich in einer fremden Wildnis befand, fremder als alle Vorstellung  keine natürliche Wildnis, sondern eine von Gesetzen und Formen.

Ein spitzer Schaft stieß schmerzvoll in seine Schulter, und der Mann, der sie in ihn gerammt hatte, zitterte vor Todesangst.

Er griff nach der Lanze und riß sie heraus, während er einen brüllenden Laut von sich gab. Der Angreifer schlug mit seiner krummen Klinge nach ihm. Thorich schob sie achtlos zur Seite und packte den Mann, der schreiend zu Boden sank. Das Schreien brach nach einem Augenblick ab. Ein Ausdruck des Grauens auf dem Gesicht wurde kalt und starr, als der Mann starb.

Die Sinne des Wesens in Thorich wurden noch klarer. Das Hungergefühl in seinem Innern lähmte ihn nicht mehr. Es war noch nicht befriedigt, aber er wurde zusehends freier davon. Wieder zuckten Bilder durch das Gehirn, das ihm nun zur Verfügung stand, Bilder, die eine Sehnsucht in ihm weckten. Sie waren näher als vorhin, und ein vages Begreifen wuchs in ihm, daß Töten ihn diesen lockenden Bildern näherbrachte.

Um ihn war chaotische Bewegung, eine starke Ausstrahlung von Furcht und schrille Laute von Pein und Entsetzen.

Es war ungeheuer erregend. Neben sich sah er den weiblichen Körper im Taumel des Tötens. Die Frau war gründlicher. Ihre Hände glichen Klauen, die die Körper aufrissen und glänzend rot werden ließen. Offenbar besaßen die Angegriffenen keine Macht über ihr Fleisch, denn statt die Wunden zu schließen, verströmten sie diese nasse Röte aus ihrem Innern und starben nur um so rascher.

Ein halbes Dutzend dieser Lebenden waren noch übrig. Sie zogen sich hastig zurück. Einer rief: »Raus hier! Wir brauchen Verstärkung!«

Aber sie kamen nicht sehr weit. Eine weitere weibliche Gestalt erschien und fiel über sie her von der anderen Seite. Zwei starben in ihren Armen, während die anderen in Panik durch die Tür nach draußen drängten.

»Jurija!« schrie jemand. Aber niemand wagte sich in die große Halle des Hauses, in der die drei Besessenen halb standen und halb kauerten und die leblosen Leiber zu ihren Füßen betasteten, als erfüllte der Tod sie mit Verwunderung.
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Mikita, Seine Majestät der Statthalter von Klanang, lauschte stirnrunzelnd den hastigen Worten des Boten. Er war nicht allein. In dem privaten Empfangsraum befand sich eine hochgewachsene, in ein langes weißes Gewand gekleidete Gestalt. Er hätte als Kanzanier gelten können, wären diese tiefen dunklen Augen nicht gewesen und die ungewöhnlich helle Haut, die sich dünn über den Schädel spannte. Es war ein deutliches Zeichen mythanischen Blutes.

Er lauschte ebenso nachdenklich dem von Furcht dirigierten Bericht des Boten.

»Ja, Statthalter, sie scheinen unverwundbar«, stieß der Mann hervor. »Das Mädchen wurde von einer Lanze durchbohrt. Sie hätte tot sein müssen. Aber sie riß sie sich aus dem Leib, und bei Arull, es floß kein Tropfen Blut. Sie sind keine Menschen, auch wenn sie so aussehen. Sie müssen BalYods Kreaturen sein …!«

»Keine voreiligen Schlüsse«, erwiderte der Statthalter. »Du sagst, die Verwandlung sei plötzlich gekommen?«

»Ja, Herr. Als die Sonne unterging. Der Spielmann bekam plötzlich Augen, die so schwarz waren wie BalYods …«

»Laß den Totengott aus dem Spiel«, unterbrach ihn der Statthalter. »Was tat er dann?«

»Die Zuhörer, die sich auf dem Marktplatz angesammelt hatten, wichen vor ihm zurück. Aber er fiel über einen her. Er hatte keine Waffe, und es floß kein Blut. Dennoch fiel der Mann tot zu Boden. Es geschah alles so schnell. Das Mädchen tat es plötzlich dem Spielmann gleich. Und ein paar Männer, die versuchten, die beiden aufzuhalten, erlitten das gleiche Schicksal. Als die Leute das sahen, begannen sie wegzulaufen. So war kaum noch jemand auf dem Platz, als die Palastwachen kamen …«

»Hast du das alles selbst gesehen?« fragte die weißgekleidete Gestalt unvermittelt. Die Stimme klang dünn und ein wenig hoch für einen Mann. Und sie war kalt.

Hastig erwiderte der Bote: »Nein, Herr. Das berichteten mir Männer und Frauen, denen ich auf dem Weg zum Platz begegnete. Ich traf erst ein, als die Wachen bereits hier waren und die beiden gefangenzunehmen versuchten. Aber nach allem, was ich dann sah, hege ich keinen Zweifel, daß die verängstigten Leute mir die Wahrheit erzählten.«

Der Weißgekleidete nickte nur.

»Weiter«, sagte der Statthalter ungeduldig.

»Der Spielmann und das Mädchen wehrten sich gar nicht, als die Soldaten sie faßten. Sie taten eigentlich … gar nichts. Aber die Soldaten, die Hand an sie legten … sie fielen tot zu Boden …«

»Bist du sicher, daß sie tot sind?« fragte der Statthalter.

»Ich habe selbst geholfen, sie wegzutragen. Ihr Tod muß schrecklich gewesen sein. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als hätten sie BalYods …« Er brach ab. »Verzeiht, Herr …«

Der Statthalter nickte.

»Sie hatten keinerlei Wunden. Aber sie waren tot.«

»Wo ist der Spielmann mit dem Mädchen jetzt?«

»Sie hatten es nicht eilig, obwohl die Palastwachen sie verfolgten. Ich sah sie zuletzt in die Richtung von JaiChans Schenke gehen. Bei Arull, sie hätten längst tot sein müssen bei den Wunden, die ihnen die Soldaten schlugen. Aber es fließt kein Blut in ihren Adern, und es schlägt kein Herz in ihrer Brust.«

Der Statthalter nickte erneut. Er wandte sich an den Weißgekleideten. »Habt Ihr noch Fragen, WairinKhyn?«

»Nein, Statthalter.« Da war eine Spur Verachtung in der Stimme.

Als der Bote gegangen war, wandte sich Mikita interessiert an seinen halbmythanischen Gast. »Nun?«

»Das Geschwätz dieses furchtsamen Narren ergibt nicht viel Sinn«, erwiderte WairinKhyn geringschätzig.

»Es sollte genug Anhaltspunkte enthalten«, begann der Statthalter verärgert, »um Euch wenigstens eine Ahnung zu …!«

»Ich bin kein Magier wie mein Vater«, unterbrach WairinKhyn kalt. »Ihr wißt es, und ich weiß es. Ich besitze nicht seine Kräfte …«

»Aber seine Arroganz«, erwiderte Mikita heftig.

»Das mag sein. Aber ich ziehe es vor, keine Werturteile meines menschlichen Erbes anzulegen. Es trübt den Blick für die Kräfte, deren ich mich bedienen will.«

»Möglich. Ich bin Statthalter, kein Magier. Wäre ich einer, würde ich verstehen, wovon Ihr sprecht. Aber es scheint mir, daß ich von meiner Statthalterei einen guten Teil mehr verstehe als Ihr von Euren Künsten …«

WairinKhyn wollte wütend erwidern, doch Mikita fuhr fort: »Oder ist es, wie der Spielmann in diesen Tagen sang?« Seine Stimme war plötzlich eisig. »Will Euresgleichen unser Land verraten?«

Und als WairinKhyn keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Ihr zweifelt doch nicht, daß es die Künste Euresgleichen sind, die sein Lied verstummen ließen?«

WairinKhyn nickte zustimmend. »Es sind Kräfte wie ich sie benutze.« Er ließ seine Arroganz plötzlich fallen. »Ich bin auch Kanzanier«, stieß er hervor und ballte die Fäuste. »Vergeßt Ihr das, Statthalter?« Er wartete keine Antwort ab. »Meine Mutter hat mich nicht aus freiem Willen empfangen, und ich weiß, daß ihr Erbe mich mit der gleichen Unfreiheit erfüllt. Der Magier in mir ist in Ketten. Und so ist es der Kanzanier in mir. Wollt Ihr hören, was der Kanzanier sagt? Ich habe Euch beraten all diese Jahre wie viele meinesgleichen an den Fürstenhöfen tun. Der Rat des Mythanen war Euch ein nützlicher Helfer in Eurer Statthalterei, die Ihr so gut versteht, wie Ihr sagt. Und eines Tages kommt einer dahergelaufen und singt ein Lied von Verrat. Und Ihr mißtraut mir, als hätte es diese Jahre nie gegeben. Wollt Ihr hören, was der Kanzanier Euch rät …?«

»Laßt hören«, sagte Mikita nachdenklich.

»Kanzanien war unser Land, als Euresgleichen noch in den kargen Bergen Klingols hauste. Unsere Schiffe fuhren über die Straße der Helden, als eure Einbäume sich zum erstenmal auf das Meer des Himmels wagten …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Mikita mit der Spur eines Lächelns. »Ich kenne all die stolzen Geschichten eures Volkes …«

»Derselbe Stolz ist auch in mir, Statthalter. Ich würde mein Land nicht verraten, sonst würde ich meinen Stolz verraten.«

Mikita nickte. »Das glaube ich Euch«, stimmte er überzeugt zu. »Aber Ihr seid … nicht immer Herr über Eure Entscheidungen.«

»Ich bin es«, widersprach WairinKhyn ruhiger. »Ich weiß es.«

Der Statthalter sah ihn mitfühlend und zweifelnd an. »Wenn es wahr ist, was der Spielmann sang, daß dieses Land fallen soll und daß es durch den Verrat der Mythanen fällt, dann wird deine eigene doppelte Seele dich zerreißen.«

»Das wird sie … vielleicht. Ist nicht in jedem Halbblut, menschlich oder nicht, der gleiche Kampf?«

Mikita nickte. »Was hat der Kanzanier mir zu sagen?«

»Keine Zukunft und keine Vergangenheit«, erklärte WairinKhyn, und es fiel ihm nicht leicht. »Es ist, als ob ich blind wäre. Die Kräfte, die ich beschwöre, haben sich zurückgezogen. Die sechs Richtungen des Windes vermögen nichts mehr. Die Tore stehen offen, damit alles zurückkriechen kann, das aus diesen Kräften geboren wurde, das beschworen wurde von großen und kleinen Magiern. Die Welt war noch nie so frei von Magie wie in diesem Mond …«

»Wie ist es dann möglich …?« unterbrach ihn Mikita.

WairinKhyn ließ ihn nicht ausreden. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen es herausfinden, so rasch es möglich ist.«

»Wie können wir sie aufhalten?«

WairinKhyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es noch etwas in dieser Welt gibt, das sie aufzuhalten vermag.« Die alte Arroganz des Mythanen war wieder in seiner Stimme. »Ich werde sie mir ansehen. Wenn sie ihren Weg beibehalten, sind die Tempel ihr Ziel.« Er grinste. »Nun, da die magischen Kräfte schwinden, wächst die der Priester. So war es vor tausend Jahren. Warum sollte es jetzt anders sein. Vielleicht haben sie und ihre Götter ihre Finger im Spiel.«



3.



Während die Nacht voranschritt, wuchs in Klanang das Entsetzen. Fünf mordende Dämonen gingen durch die Stadt. Die Tore der Häuser wurden verriegelt, die schweren Läden vor den Fenstern geschlossen. Weit aufgerissene Augen starrten in die Dunkelheit.

Seit der Blockade des Meeres des Himmels durch die Hazzoni war die Stadt dabei, sich auf einen möglichen Krieg vorzubereiten. Die Stadtwehr stand bereit, zwei Tausendschaften grob ausgebildeter junger Krieger aus Klanang und einigen Dörfern der Umgebung, Kanzanier in der Hauptsache, da die Klingolaska aus Standesgründen eigene Einheiten bildeten, soweit sie nicht im öffentlichen Dienst und in der Verwaltung tätig waren.

Die Stadtwehr war im Grunde ein Teil des Heeres, das die Provinz Sinam stellte und das sich, wenn die Boten rechtzeitig angekommen waren, bereits in Wellingtok zu sammeln begann, um sich dann südwärts mit den Einheiten aus Phinsom und Fanton-Sekapok zu vereinigen.

Ein Großteil der Stadtwehr kam zum Einsatz in dieser Nacht. Sie patrouillierten die stillen Straßen. Manchmal hörten sie Schreie irgendwo. Aber wenn sie an den Ort kamen, war alles still. Die Toten regten sich nicht mehr, und die Lebenden wagten sich nicht zu regen.

Wie die besessenen Körper von SaiTeh, dem Spielmann, und TanaSai, seiner Begleiterin, bewegten sich auch jene von Thorich, TayaSar und Jurija auf den Tempelbezirk der Stadt zu, der jenseits des Hafens vor den Küstenhügeln lag, wo marmorne Bauten aus gepflegten Gärten aufragten.

Sie schritten unbewußt in diese Richtung. Sie töteten ohne Zögern, wenn ihnen etwas Lebendes in die Arme lief. Es machte sie stark und gab ihnen rauschartige Träume, die sie immer und immer wieder zum Töten lockten, obwohl das Gefühl des Hungers in ihnen längst erloschen war.

Nach einer Weile wußten sie, daß es keine Träume waren, sondern Erinnerungen  Erinnerungen an eine andere Welt ohne ein Gefängnis aus Fleisch.

Mit jedem Leben, das sie nahmen, wurden diese Erinnerungen klarer.

Manchmal verschafften sie sich Einlaß in Häuser, wenn diese nicht gut genug verschlossen waren. Manchmal sahen sie Soldatentrupps und wichen ihnen aus, denn Kampf und Wunden waren eine Vergeudung der kostbaren Kräfte, die sie durch das Töten sammelten.

Aber schließlich gab es kein Ausweichen mehr.

Soldaten standen dicht in den Gassenmündungen, bewaffnet mit Bogen und Lanzen und den krummen kanzanischen Klingen. Sie hielten Fackeln in den Händen, die die schmalen Gassen mit einem verwirrenden Glanz erfüllten. Er blendete sie und lähmte sie wie der Feuerball, der am Himmel gestanden hatte, als es Tag war.

Pfeile bohrten sich in sie und entfachten in den Körpern der fünf eine lodernde Fackel von Schmerz, nicht weniger blendend und lähmend. So dicht kamen die Geschosse, daß es kein Ausweichen gab.

Die Wucht riß sie zu Boden  immer wieder, sooft sie sich erhoben. Die Fackeln kamen langsam näher, diese lähmenden, zuckenden, alles verschlingenden Flammen, der Erzfeind des Chaos …
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Thorich hörte undeutliche Stimmen. Die Dunkelheit und Taubheit schwanden ein wenig. Fackelschein drang blendend in seine Augen. Gleichzeitig kam ein brennender Schmerz von seinem linken Arm. Er drehte mühsam das Gesicht und erkannte, daß er auf dem Pflaster lag. Ein gefiederter Schaft ragte aus seinem Unterarm zu beiden Seiten. Es blutete heftig. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er sich aufzurichten. Er fühlte sich, als wäre sein ganzer Körper voll solcher Wunden.

Ein Lanzenschaft traf ihn unter dem Kinn, und er sank fast dankbar nach hinten.

»Der Südländer blutet ja«, sagte jemand in seiner Nähe.

»Nur aus einer Wunde«, erwiderte ein anderer. »Ein halbes Dutzend Pfeile hat ihn getroffen. Das sah ich mit eigenen Augen. Aber nur dieser harmlose Treffer blutet. Es ist ein Trick, sage ich …«

»Möglich. Wir wollen auf den Statthalter warten. Bis dahin werde ich dafür sorgen, daß keiner aufsteht. Es sieht so aus, als hätten sie Angst vor dem Feuer.« Der Sprecher fuchtelte mit der Fackel vor Thorichs Gesicht herum und gab es nach einem Augenblick enttäuscht auf, als dieser nicht reagierte.

Thorich hörte Stöhnen hinter sich. Er wollte den Kopf drehen, aber er war zu sehr mit seinem eigenen Schmerz beschäftigt, als sich jemand daranmachte, den Pfeil aus seinem Arm zu ziehen. Er krümmte sich und biß die Zähne zusammen.

»Du bist verrückt, ihn anzufassen, MarToch«, rief jemand.

Und dicht neben Thorich antwortete ein anderer: »Er würde verbluten, ChorTin …«

»Was schadets?« Der Sprecher lachte grimmig. »Weißt du, wie viele seinetwegen starben heute nacht?«

Thorich starrte blinzelnd hoch zu dem Mann neben ihm. Er war kein Soldat, denn er trug ein kuttenartiges Gewand von dunkler Farbe, wie es in der Regel Priester in diesem Land trugen. Sein Alter war schwer zu beurteilen, dreißig Sommer vielleicht. Er hielt den blutigen Pfeil in der Hand direkt über Thorich. Ein Ring war an dieser Hand, schwarz und matt, auf dem weißliche Symbole schimmerten.

Thorich vermochte sie nicht deutlich zu erkennen, aber die Symbole bildeten eine Form, die ihm vertraut war  ein kleines Sechseck.

Für Thorich war das Sechseck zum Symbol der Gefahr geworden, das Zeichen, durch das der Reiter der Finsternis diese Welt betreten hatte, das Symbol der Finsternis.

Furcht befiel ihn. Gab es kein Entkommen mehr von den Mächten der Finsternis? Verfolgten sie ihn überall hin? Seit den Abenteuern, die er mit Bruss und vor allem diesem Frankari zusammen erlebt hatte, wußte er, daß die Grenzen dieser Welt nicht fest waren, daß es Dinge jenseits gab, daß es Türen gab, durch die man sie verlassen konnte, durch die aber auch schreckliche Dinge hereinzudringen vermochten.

Er wußte zuviel. Er wußte, daß diese Mächte unter dem Banner des Löwen fochten, an der Seite Magramors  auch wenn es nicht so aussah, als ahnte Magramor es. Er wußte, daß die Priesterin Ilara Beliols Sohn zur Welt bringen würde, wer immer Beliol war. Und er hatte gehört, daß dieser Sohn Beliols noch vor Ende des Jahres den Kaiserthron Magramors besteigen würde.

Er und die anderen hatten es gehört  Jurija, TayaSar, SaiTeh und TanaSai. Die Erinnerung war klarer denn je zuvor. »Sie dürfen nicht entkommen!« Die Stimme hallte deutlich in seinem Geist wider.

Und es sah so aus, als würden sie nicht entkommen.

Bei den Göttern, was war nur geschehen?

Weshalb lag er hier? Befand er sich nicht mehr in Klanang? Es war offenbar Nacht. Die Helligkeit kam von den zahllosen Fackeln rundum. Der Platz starrte vor Soldaten, und es sah so aus, als wären sie seinetwegen hier.

»Es ist gleich, wie viele sterben«, sagte der Mann neben ihm. »Was von ihm Besitz ergriffen hatte, hat ihn verlassen. Er ist nur noch ein Mann wie du und ich.«

»Bei mir bin ich mir sicher, MarToch«, erwiderte der andere sarkastisch.

»Auch die anderen sind frei«, erwiderte MarToch ruhig.

»Nicht, soweit es mich betrifft«, stellte der erste Sprecher fest. »Und wenn sie hier verrecken, ist es mir recht.«

»Das ist es, was uns unterscheidet, ChorTin. Du dienst deinem König, und ich diene meinem Gott …«

»Ach ja, dieser neue Gott«, meinte ChorTin spöttisch. »Wie nennt ihr ihn gleich …?«

»BlaiCut … der mächtigste, auch wenn wir seine Macht erst verkünden müssen. Einst werden die Völker dieser Welt zu ihm beten. Auch du …!«

ChorTin, der offenbar einer der Kommandanten der hier versammelten Soldaten war, antwortete unbehaglich: »Ich will mich nicht mit dir über Götter streiten, MarToch. Für mich gilt das Wort des Statthalters. Er wird bald hier sein.«

»Gut.« Der Mann beugte sich zu Thorich nieder. »Kannst du mich verstehen?«

»Ja«, erwiderte Thorich keuchend, und seine Stimme kam ihm fremd vor.

»Erinnerst du dich, was geschehen ist?«

»Nein.«

»Ich werde versuchen, dir zu helfen. Dir und deinen Freunden. Vertraue mir.«

Thorich gab keine Antwort. Er versuchte sich umzusehen. Nicht weit von ihm lagen zwei weitere Körper. Er erkannte das Gewand TayaSars. Es erleichterte ihn ungemein, zu sehen, daß sie sich bewegte.

Er fühlte eine vage Unruhe und Furcht.

Dann, während er mit der Hilfe des Priesters auf die Beine zu kommen versuchte, öffnete sich der Wall der Fackeln und Soldaten und ließ zwei Männer durch.

Einen kannte Thorich bereits. Es war der Statthalter von Klanang. Der zweite erinnerte ihn an den Tempel der Äope und den Magier TrondasKhyn. Er schauderte unwillkürlich. Das knöcherne Gesicht flößte ihm Grauen ein, auch wenn es fast menschlich wirkte.

Beide kamen auf ihn zu. Der Statthalter sagte: »Seht sie Euch gut an, WairinKhyn. Und ratet mir dann. Ist das Beweis meines Vertrauens genug?«

Der Magier nickte unmerklich. Seine Aufmerksamkeit galt mehr dem Priester als Thorich.

Thorich wich unwillkürlich vor ihm zurück. Der Priester musterte ihn abwartend.

»Erhebt dein Gott einen Anspruch auf sie?« fragte der Magier schließlich.

Der Priester nickte zustimmend. »BlaiCut fordert ihre Geister.«

»Nur ihre Geister?« fragte WairinKhyn erstaunt. »Nicht ihr Leben?«

»Sie besitzen kein Leben mehr.«

»Mir erscheinen sie ganz lebendig«, erwiderte der Magier.

»Das sind nur BlaiCuts Kräfte. Wenn es ihm gefällt, werden diese Männer und Frauen sich nicht mehr erheben. Kraft dieses Zeichens!« Er hob die Hand und streckte sie dem Magier entgegen, daß dieser den Ring und das Siegel sehen konnte.

Dem Magier war das Sechseck wohlvertraut. Mit seiner Hilfe hatte er die Kräfte der Finsternis zu beschwören vermocht. Er starrte auf den Ring. »So ist dein Gott, dessen Namen ich noch niemals zuvor hörte, ein Gott der …«

»Ja«, unterbrach ihn der Priester schnell. »Und du tust besser daran, ihm zu gehorchen. Denn du gehorchst den gleichen Kräften.«

»Du irrst, Priester«, erwiderte der Magier nicht ohne Spott. »Ich gehorche ihnen nicht. Ich befehle ihnen.«

Der Priester lächelte, daß es in der flackernden Düsternis nur der Magier zu sehen vermochte. Es war ein solch wissendes Lächeln, daß es WairinKhyn das Blut ins Gesicht trieb. Er ahnte plötzlich, daß er mit dem Priester keinen gewöhnlichen Mann vor sich hatte. Es mochte sein, daß dieser seine Hand im Spiel gehabt hatte oder wenigstens wußte, was mit dem Südländer und seinen Gefährten geschehen war.

Mochte es sein, nun, da die magischen Kräfte so unerklärlich versiegt waren, daß die Götter der Finsternis selbst ihre Hände nach dieser Welt ausstreckten?

Wie sie es schon einmal getan hatten, vor sehr langer Zeit, wie die alten Mythanenlegenden berichteten?

Aber er wußte zu wenig darüber. Er war zu sehr Mensch und nicht genug Mythane. Zu wenig des alten Wissens vererbte sich in ihn. Er vermochte es nur zu ahnen. Er vermochte nur zu raten.

Und er war im Grunde hilflos, seit er erkannt hatte, daß er die Kräfte nicht mehr zu beschwören vermochte. Er fühlte sich nackt und schutzlos.

Und er war unentschlossen. Schlug er sich auf die Seite des Statthalters und damit auf die Seite der Menschen, so genoß er wohl den Schutz und die Privilegien des Hofes, aber die Menschen fürchteten ihn und mißtrauten seiner Art. Er mußte diese menschlichen Wünsche bekämpfen. Ein Dolch im Rücken war ihm gewiß, wenn sie erst herausfanden, wie machtlos der Mythane in ihm wirklich geworden war. Er hatte dem Statthalter gegenüber schon zuviel angedeutet. Und er hatte den Menschen nicht viel zu bieten. Keine Macht, sondern nur vage Geheimnisse. Der Blick in die Zukunft war voller Nebel. In allem konnte er nun nur noch raten. Was ihm noch eine Weile blieb, war die Furcht vor ihm und der Glaube an seine Macht. Wenn das schwand  und das mochte sehr rasch geschehen, wenn er den Statthalter schlecht beriet , würden ihm sein menschliches Blut und seine kanzanische Loyalität nicht helfen.

Aber hier bot sich ihm noch eine andere Chance.

Der Priester war nicht einer von diesen arroganten Klingolaska, die sich die Herrn dünkten. Und welche Macht ihm sein Gott auch gab, er war nur ein Mensch.

Ein Gott brauchte viele Anhänger, besonders ein Gott der Finsternis, deren Türen in diese Welt sich in den letzten Monden so unerklärlich geschlossen hatten.

Er würde diesem Gott ein besserer Diener sein, als der Priester es je vermochte.

Blakus nannten die Klingolaska den Gott der Finsternis. Aber er war nur ein Symbol, ohne wirkliche Macht.

BlaiCut war ein kanzanischer Name. Ein sehr alter Name. Aber nun war keine Zeit zu grübeln.

Laut sagte er: »Sie sind die Gefangenen des Statthalters. Sage das deinem Gott, Priester.«

»Er wird sie sich holen«, sagte der Priester ungerührt. »Und dein Statthalter wird den Tag verfluchen …« Er brach ab. »Wir sollten uns nicht wie Narren benehmen. Wir sind auf einer Seite. Kannst du erreichen, daß der Statthalter sie in den Tempel des BalYod bringen läßt?«

WairinKhyn nickte unmerklich.

»So tu es. BlaiCut wird es dir lohnen.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Priester wieder Thorich zu, der schwankend stand und zu begreifen versuchte, was vorging.

»Fühlst du dich stark genug zu gehen?«

Thorich nickte. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.

»Hab keine Furcht«, sagte der Priester. »Versuche nicht zu fliehen, es gibt kein Entkommen vor den Göttern, du weißt es. Wenn der Magier geschickt ist, wird alles ohne neue Qualen geschehen. Ich werde jetzt nach deinen Gefährten sehen. Du hast viel Leid verursacht. Nur ich kann dir wirklich helfen. Wenn du fliehst …« Er deutete um sich. »Diese Männer warten nur darauf, euch zu töten.«

Thorich blickte dem Priester nach, als dieser TayaSar und Jurija auf die Beine half. Er war erleichtert, als die beiden Mädchen wie er schwankend standen.

Der Magier redete auf den Statthalter ein, aber dieser schien wenig Freude an seinen Vorschlägen zu haben. Schließlich nickte er aber doch. Dann kam der Magier eilig zurück.

»Der Statthalter ist einverstanden«, erklärte er. »Allerdings knüpft er einige Bedingungen daran …«

»Welche?« fragte der Priester kurz.

»BalYods Tempel bleibt unter Bewachung, bis alles zu seiner Zufriedenheit geklärt ist. Und ich habe den Befehl, nicht von der Seite der Gefangenen zu weichen. Und der Statthalter wünscht mit dir zu sprechen, sobald du abkömmlich bist.«

»Es soll nach seinem Willen geschehen.« Der Priester nickte. »Es gilt auch für die anderen beiden.«

»Die anderen beiden?« entfuhr es dem Magier.

»Sie befanden sich wie diese drei auf dem Weg zu BalYods Tempel, weil der Herr der Toten sie rief. Wer sie tötet, bevor sie den Tempel erreicht haben, wird ihre Stelle einnehmen. Das Leben, das ihnen innewohnt, ist BlaiCuts Geschenk. Sieh zu, daß niemand es ihnen nimmt. Des einen Geschenk ist des anderen Fluch. Solcherart ist die Laune der Götter.«

Der Magier nickte zögernd. Dann wandte er sich um und schritt auf ChorTin, den Kommandanten der Soldaten, zu. Nach einem kurzen Wortwechsel und einigen halblauten Befehlen machten sich einige Männer auf den Weg, und eine Gasse öffnete sich für den Priester, Thorich und die beiden Mädchen.

Der Magier schloß sich ihnen an. Die Männer musterten sie feindselig, aber auch mit Furcht in den Augen. So schritten sie, flankiert von fackeltragenden Soldaten, die Straße hinab auf den Tempel des Totengottes zu.

Thorich griff nach TayaSars Hand, fühlte, wie kalt sie war, und wurde der Kälte in ihm selbst gewahr. Er verstand nicht, was der Priester gesagt hatte. Welches Leben war BlaiCuts Geschenk? Ihres? Weshalb waren sie auf dem Weg zu BalYods Tempel? Und weshalb wollte halb Klanang sie töten?

Was war nur geschehen?

Die Wirklichkeit war gespenstisch wie ein Traum. Das Fackellicht ließ sie blinzeln. Alles schien verschwommen und in bedrohlicher Bewegung. Er war erschöpft, und die Kälte machte ihm zu schaffen. Seine Wunde schmerzte. Sie blutete stark, und er ließ TayaSar gewähren, die ein Stück Tuch um seinen Arm band. Auch sie blutete an den Armen, aber es waren keine tiefen Wunden.

»Was geschieht mit uns, Thorich?« flüsterte sie.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht mehr als du.« Er warf einen Seitenblick auf den Priester und auf den Magier, der verbissen neben ihm schritt.

Wer war der wirkliche Feind? Dieser Gott, von dem der Priester gesprochen hatte? BlaiCut? Ein Gott der Finsternis?

Es sah so aus, als gäbe es für sie wahrhaftig kein Entkommen. Ihre Flucht aus Blassnig hatte sie mit trügerischen Hoffnungen erfüllt. Wie konnten sie erwarten, ungeschoren davonzukommen, wenn sich die Mächte des Äthers gegen sie verschworen hatten?

Plötzlich war eine schleierhafte Erinnerung in ihm, als ob etwas von ihm Besitz ergriffen hätte. Aber alle Dinge schienen unendlich weit zurückzuliegen.

Aus einer Seitengasse brachte ein Trupp Krieger zwei weitere Gefangene zu ihnen. Der Spielmann war es, und sein Mädchen, die Prinzessin TanaSai. Sie wirkten beide erschöpft und vermochten sich kaum auf den Beinen zu halten. Das Wiedersehen mit den Freunden belebte sie einen Augenblick, und sie stolperten rasch auf sie zu. Sie waren froh, nicht mehr allein zu sein, denn sie fühlten sich ebenso verloren und hilflos wie Thorich und die beiden Mädchen.

»Du hast viel Leid verursacht!« Diese Worte des Priesters klammerten sich hartnäckig in Thorichs Gedanken fest.

Ihr Götter! Was war nur geschehen?

An Flucht war nicht zu denken. Die Soldaten ließen kein Auge von ihnen. Selbst wenn es ihm gelang, die Reihen zu durchbrechen, würde er kein Dutzend Schritte weit kommen. Er kannte zudem diesen Teil der Stadt nicht. Und er war viel zu kraftlos, einen Plan wie diesen überhaupt zu erwägen.

Er wußte nicht, was sie in BalYods Tempel erwartete, aber es würde das Ende dieses quälenden Marsches sein und vielleicht Ruhe und Schlaf bringen.

In der Tat schien es ihm einen Moment lang wie eine Erlösung, in das dunkle Tempelinnere zu taumeln und den beißenden Glanz der Fackeln hinter sich zu lassen. Das große Tor schlug dumpf hallend hinter ihnen zu. Ihre Schritte klangen hohl, ihr keuchender Atem hatte ein Echo von den steinernen Wänden, die irgendwo ungreifbar in der Dunkelheit waren.

Die Finsternis selbst mochte nicht schwärzer und endloser sein.

Und kälter.

Mit der wachsenden Kälte spürte er auch, daß sich etwas in ihm regte  daß er in seinem Geist nicht allein war. Eine vage Erinnerung, die ihn mit panischer Furcht erfüllte, erlosch, als hätte sie jemand in einem dunklen Raum verschlossen.

Etwas kämpfte sich in ihm an die Oberfläche. Thorich war zu schwach, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Er spürte Hunger, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Priester, dessen Schritte er zu seiner Rechten vernahm.

Die Müdigkeit war nun verflogen. Er war nicht mehr ganz Thorich, aber auch das andere vermochte seinen Willen nicht vollkommen zu lähmen. Etwas in der Dunkelheit von BalYods Tempel schob sich schützend dazwischen.

Irgendwo öffnete sich eine Tür. Ein Lichtschimmer fiel in die riesenhafte Schwärze des Tempels. Ein halbes Dutzend Männer tauchte mit düster brennenden Öllampen auf, die sie an langen Ketten knapp über dem Boden trugen, wo das schimmernde Marmormosaik den Schein zu verdoppeln schien.

Sie wirkten dämonisch in ihren schwarzen Kutten und den spitzen Kapuzen, denn das einzige, das das düstere Licht ein wenig erhellen konnte, waren die Gesichter und die Hände.

Sie hielten an und warteten stumm auf die Ankömmlinge. Einer nickte BlaiCuts Priester zu und warf einen fragenden Blick auf den Magier.

»Anordnung des Statthalters«, erklärte MarToch.

Die sechs musterten WairinKhyn unfreundlich. Dann schritten drei voraus durch einen schmalen Korridor. Die anderen drei bildeten den Abschluß.

Sie gelangten in einen kleinen eckigen Raum, an dessen Wänden eine schmale Treppe hochführte. Es erinnerte Thorich an die Türme in BalYods Tempel in Blassnig. Und noch etwas fiel ihm auf. Der Raum war sechseckig. Das Sechseck schien in diesem Land auch das Zeichen des Todes zu sein.

Bedeutete der Tod Eingehen in die Finsternis?

Sie gelangten in eine Kammer, in der ein einzelner Mann auf einem hochlehnigen Stuhl saß. Mehrere hängende Öllampen erhellten den Raum. Der Mann war gekleidet wie die Priester. Er war ein Klingolaska mit kurzem Kinnbart, drei Dutzend Sommer vielleicht, aber obwohl er die Kapuze zurückgeschlagen hatte, war sein Alter schwer aus seinen Zügen zu lesen. Er trug eine Haartracht, wie sie Thorich bereits vertraut war  über der Stirn kahlgeschoren bis über den halben Schädel und geflochtene Strähnen über den Ohren.

Er war der Oberpriester BalYods.

Seine Priester verneigten sich ehrfürchtig vor ihm. »Hier sind sie, Dagaanij.«

Der Oberpriester musterte die Ankömmlinge, während seine Priester sich in den Hintergrund zurückzogen und abwarteten. Sein Blick fiel auf den Magier.

»Du tust recht daran, an der Seite der Toten zu gehen. Die Kräfte, die deinesgleichen sucht, sind nur noch jenseits der Tore des Todes zu finden. Sie folgen keinem Ruf mehr. Du wirst zu ihnen kommen müssen, um dich ihrer zu bedienen.«

WairinKhyn gab keine Antwort.

»So wisset eines, ihr alle: Der Gott des Todes ist ein Gott der Lebenden. Zu sterben ist eine Gnade …!«

»Spar dir deine Gebete, Dagaanij«, unterbrach ihn BlaiCuts Priester ungeduldig. »Halte dich an die Abmachung. Bring uns ans Tor.«

Der Oberpriester wollte auffahren, doch er beherrschte sich mühsam. Seine Hände krallten sich in die Lehnen des Stuhls. Mit funkelnden Augen musterte er den Priester.

»Dein Gott«, stieß er hervor, »ist nichts. Eine wimmernde Kreatur, der ich ein Tor geöffnet habe. Ich muß ein Narr gewesen sein, daß ich solch einem Ungeheuer auch nur den Blick in diese Welt gewährte …« Mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden fügte er hinzu: »Bei den Göttern, welch ein Frevel! Und um welchen Preis! Es ist alles nur Schein. Ich werde es beenden, und mag BalYod meinen schwachen Geist verfluchen …!«

Die Priester starrten ihn verwundert an. Sie wußten nicht, wovon er sprach. Aber sie spürten, daß er ihre Hilfe brauchte. Sie schoben sich schützend näher.

»Du wirst nichts beenden«; entgegnete BlaiCuts Priester. »Du hast keine Wahl mehr, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Wie ich bist du ein Diener BlaiCuts. Dein BalYod mag dir die Gnade des Todes in dieser Welt gewähren. Aber in den anderen Jenseits wirst du keine Ruhe finden. BlaiCuts Kreaturen werden deinen armseligen Geist durch alle Abgründe der Finsternis jagen …«

Der Dagaanij schauderte. Langsam erhob er sich.

»Wenn diese Verdammnis mein Schicksal ist, so will ich der letzte sein, dem es widerfährt!«

»Sei gewarnt!« rief MarToch.

Aber der Dagaanij kümmerte sich nicht darum. Mit raschen Schritten hatte er die Tür im Hintergrund des Raumes erreicht und seinen Priestern einen Wink gegeben. Sie scharten sich um ihn und blockierten den Eingang in den Raum dahinter. Sie stellten ihre Lampen ab. Ihre Hände verschwanden in den weiten Ärmeln ihrer Kutten. Sie wirkten entschlossen und drohend.

Hinter ihnen verschwand der Dagaanij in den Nebenraum und schloß die Tür.

Mit einem Fluch tat BlaiCuts Priester einen Schritt vor. In den Händen der schwarzen Priester befanden sich plötzlich Dolche.

MarToch hielt inne. Wut verzerrte seine Züge.

»BlaiCut!« rief er mit schriller Stimme. »Gott der Schwärze! Gib deinen Dienern Kraft …!«

Thorich spürte, wie das Fremde in ihm wuchs, wie es aufflammte und ihn zu überwältigen drohte. Der Hunger wurde übermächtig, und vor ihm in den schwarzen Gewändern war leichte Beute. Er versuchte sich zu wehren, aber das fremde Verlangen riß ihn vorwärts, und er sah, wie auch der Spielmann und die Mädchen sich auf die Priester stürzten.

Dann hatte er selbst eine der schwarzen Gestalten vor sich. Ein Dolch kam herab und grub sich in seine Brust. Schmerz überschwemmte ihn wie eine rote Woge, aber das Fremde in ihm breitete sich schützend darüber, und er griff zu und packte den Gegner an der Kehle und spürte die Wärme überfließen  eine kostbare, belebende Flut , bis der Priester kalt und leblos zu Boden sank.

Als Thorichs Sinne sich klärten und das berauschende Gefühl ein wenig schwand, sah er, daß keiner der Priester überlebt hatte. Der Magier stand abseits mit bleichem Gesicht.

Vor ihnen war die Tür  und ihr Ziel.

Sie stürmten dagegen mit all der unmenschlichen Kraft, die sie erfüllte.

Sie spürten den Schmerz, das Brechen von Knochen.

Dann barst die Tür, und sie stolperten hindurch. Ein Kreischen erfüllte den Raum, das Thorich die Haare im Nacken aufstellte. Es war unirdisch. Keine menschliche Kehle vermochte solche Laute von sich zu geben. Und kein Tier, das Thorich je gehört hatte.

Der Anblick war nicht weniger unwirklich. Die Mitte des fast kahlen Raumes nahm ein rötlich glühendes Sechseck ein. Es mochte drei oder vier Schritte im Durchmesser sein. Innerhalb der glühenden Linien war bodenlose Schwärze, in der ein erschreckendes Geschöpf schwebte. Es besaß nur entfernt menschliche Gestalt und Züge. Ein übergroßer Kopf saß auf einem dürren Rumpf, der in seiner Nacktheit und Haarlosigkeit abstoßend wirkte. Die überlangen Arme und Beine mit ihren klauenartigen Fingern und Zehen glichen mehr denen eines Seeungeheuers. Aus seinem klaffenden Mund kam das Kreischen, während es mit den Armen ruderte. Tod war in seinen Augen und eine Wut, die alles menschliche Maß überstieg.

Gerichtet waren diese mörderischen Empfindungen auf den Oberpriester, der Öl aus einer der Lampen über die Linien des Sechsecks gegossen hatte und sich verzweifelt bemühte, es zu entzünden.

Als Thorich und die anderen in den Raum drängten, blickte er kurz auf. In seinen Augen war Panik. Aber im gleichen Augenblick gelang seinen Fingern der rettende Funke. Das Öl flammte auf, zögernd aber mit wachsenden Flammen, die die rötliche Glut der Linien fraßen.

Das Kreischen schwoll an. Gleichzeitig schwand der Druck aus Thorichs Kopf. Das Fremde lockerte seinen Griff. Mit ihm schwand der Hunger und das grimmige Verlangen, den Dagaanij zu töten, der triumphierend in die Flammen starrte.

BlaiCuts Priester schienen es auch zu fühlen. »Auf ihn!« schrie er.

Aber das vermochte sie nicht mehr anzustacheln. Sie starrten von Grauen erfüllt auf das ungeheuerliche Wesen, das sich in der bodenlosen Schwärze in hilfloser Wut wand.

»Seht ihn euch an!« rief der Dagaanij mit krächzender Stimme. »Das ist BlaiCut … der Teufel, dem ihr gedient habt …!«

Er richtete sich auf, taumelte und deutete triumphierend auf die Kreatur. Der Triumph ließ ihn seine Vorsicht vergessen. Ein Arm des Wesens schnellte vor und umklammerte die Hand des Oberpriesters. Mit einem Ruck zog sie ihn halb nach innen. Er schrie in Panik. Der Mund des Wesens öffnete sich und wuchs und verschlang den Kopf des Priesters. Das Schreien erstarb. Das Wesen machte eine schluckende Bewegung. Der Körper des Priesters glitt ganz in das Sechseck und schwebte einen Moment lang frei …

Ohne Kopf, aber noch mit zuckenden Armen und Beinen, während die Kreatur ihn interessiert beobachtete.

Der Körper sank langsam in die schwarze Tiefe, und das Wesen, das ganz in seine Beute versunken war, mit ihm. Sie wurden kleiner. Die Schwärze schien ohne Boden.

Während ihnen die erstarrten Menschen nachblickten, machte sich die Kreatur erneut an ihre Beute. Ein Arm verschwand, abgerissen wie von einem Hai.

»Ihr Götter!« entfuhr es dem Spielmann. Er wich von der Schwärze zurück und zog TanaSai mit sich.

Die Stimme löste die Starre. TayaSar barg den Kopf an Thorichs Arm. Jurija klammerte sich an sie und wandte sich schaudernd ab. Der Magier wich nicht zurück. Er trat ganz nah an die nur noch schwach glühenden Linien und starrte den verschwindenden Gestalten nach.

Das brennende Öl fraß die Linien dieses gespenstischen Tores, und wo diese erloschen, wich die Schwärze zurück wie Rauch, und fester steinerner Boden kam zum Vorschein.

Auch der Priester BlaiCuts sah es. Er spürte seine Macht schwinden. Mit einem raschen Schritt trat er in die Schwärze. Einen Moment schwebte er und begann zu sinken. Dann begann sein Gesicht zu zerfließen. Die Gestalt löste sich auf und wurde zu einem undeutlichen Etwas, das in der Schwärze kaum zu erkennen war.

Ein Ruf kam von ihm. Ein Wort, das die Schwärze erbeben ließ  aber aus keiner menschlichen Kehle, aus keiner menschlichen Sprache.

Etwas löste sich von Thorichs Geist und duckte sich wie unter einem Peitschenhieb. Etwas zerrte in seinem Fleisch, als wollte es sich herausreißen  fluchend, bettelnd.

Auch SaiTeh und die Mädchen schienen es zu fühlen. Sie schwankten und taumelten und klammerten sich schreiend aneinander fest.

Thorich spürte, wie sein Fleisch aufriß. Die Schmerzen betäubten ihn fast. Er glaubte einen dunklen Schatten zu erkennen, der sich von ihm löste, wogte und sich wieder festzuklammern versuchte mit einem wimmernden Laut.

Thorich griff haltsuchend nach ihm. Blut strömte seinen Körper hinab aus zahllosen Wunden, die aussahen wie Pfeil- oder Dolchwunden. Undeutlich sah er auch die Gefährten blutüberströmt vor sich und zwischen ihnen schattenhafte Gestalten, die sich von ihnen lösten und auf das Sechseck zuglitten, dessen Linien nun kaum noch zu erkennen waren.

Es glich einem gespenstischen Totentanz, bei dem sich die Geister der Sterbenden lösten und von den Körpern freimachten.

Es sah so aus, als wollten sie sich nicht freimachen, als zwänge sie etwas …

Dieser beschwörende Ruf, der erneut aus der Schwärze drang.

Thorich ahnte plötzlich, daß er sterben würde, wenn es ihm nicht gelang, seinen Schatten festzuhalten.

»Haltet … sie …«, keuchte er.

Er war zu schwach, zu sehr erfüllt von Pein, um zu sehen, was die anderen taten. Immer wenn er diesen Schatten berührte, glaubte er sich stärker zu fühlen, als klammerte er sich am entschwindenden Leben fest, das immer wieder zwischen seinen Fingern hindurchglitt.

Vor ihm taumelte Jurija mit weitaufgerissenen Augen und fiel. Er sah TayaSar stürzen, aber er hatte keine Kraft, sich zu bücken. Der Schatten entglitt ihm plötzlich nicht länger.

Er verlor den Grund unter den Füßen.

Die Welt verschwand nach oben, und er glaubte, in einen dunklen Turm zu stürzen  leicht wie eine Feder.

Die Schmerzen blieben oben zurück und entschwanden in der Ferne  wie dieses Gesicht des Magiers, das ihnen bleich und stumm nachblickte und kleiner wurde  und verschwand.
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Sie fielen in die Schwärze wie Regentropfen, schwer und rasch. Es war nicht vollkommen dunkel. Als ginge von ihnen selbst Licht aus, sah er die Gefährten als schimmernde Punkte weit unter sich. Sie bewegten sich von ihm fort.

Flüsternde Stimmen drangen an sein Ohr, oder Schreie, die durch unendliche Entfernungen zum Flüstern geworden waren.

Er versuchte zu rufen.

»TayaSar!«

Es war, als ob ein mächtiger Wind es von seinen Lippen riß und mit sich nahm.

»SaiTeh!«

Aber er wußte, daß sie ihn nicht hörten. Er konnte sie nicht mehr erreichen. Sie glitten aus seinem Leben.

Aber vielleicht war das bereits der Tod? In BalYods Tempel, im Tempel des Totengottes, waren sie durch ein magisches Tor gegangen. Und die Wirklichkeit war zurückgeblieben.

Ja, es mochte der Tod sein …

Er fragte sich, ob dieser Sturz ein Ende haben würde, oder ob es sein Schicksal war, in alle Ewigkeit zu fallen.

Oder war alles nur ein Traum?

Diese zahllosen Wunden, die er hatte  es mußte ein Fiebertraum sein.

Jedenfalls nicht der Tod, denn er spürte, wie sein Herz schlug. Es wurde ihm plötzlich bewußt, weil es das einzige Geräusch war in dieser Leere.

Und noch etwas gewahrte er. Er hatte keine Wunden mehr. Es war kalt, und er fror. Seine Kleidung war Zerfetzt. Er ertastete es mehr, als er es zu sehen vermochte.

Es verwunderte ihn nicht allzusehr. So wie er auch keine Furcht empfand. Es war alles zu unwirklich.

Zudem spürte er wieder, daß er nicht allein war. Jemand war bei ihm. Es war ein Gefühl tief in seinem Innern.

Der Schatten, dachte er, und eine Spur von Schauder erfüllte ihn einen Atemzug lang. Aber was immer es war, es wollte ihm offenbar nur zu verstehen geben, daß es da war  als wollte es ihn beruhigen.

Seltsamerweise empfand er tatsächlich Beruhigung. Er dachte an seine Begleiter, die nun irgendwo in dieser Schwärze verloren waren. Wie er für sie.

Eine Weile beschäftigten sich seine Gedanken mit TayaSar, und er ballte hilflos die Fäuste. Daß er sie solcherart verlor, ohne etwas tun zu können, erfüllte ihn mit Grimm.

Dann versuchte er sich zu entspannen. Sinnlose Wut brachte ihn ihr nicht näher. Klugheit vielleicht, doch nicht Gefühle.

Aber vermochte Schlauheit etwas auszurichten gegen Zauberei?

Er bemühte sich, logisch zu überlegen, auch wenn er die Dinge nicht begriff  vorerst.

Es war kein Traum, und er war nicht tot.

Er hatte den Reiter der Finsternis gesehen, und er wußte, daß es Türen in den Äther gab, wo andere Wesen lebten, Ungeheuer und Götter. Er war durch solch eine Tür gegangen. Dies war der Äther  die grenzenlose Welt außerhalb der Welt, außerhalb aller Welten, wie ihm ein Ishitipriester einst zu erklären versucht hatte.

Er glaubte plötzlich zu verstehen, was geschehen war, und Furcht kroch in seine Überlegungen.

Er hatte die Welt verlassen. Er war geholt worden. Sie waren alle geholt worden  von jenen Mächten, gegen die sie sich bereits in den Tempeln von Blassnig zur Wehr gesetzt hatten.

In seinen Gedanken vernahm er die Stimmen wieder: »Es sind sechs in diesen Mauern, die das Geheimnis kennen. Sie dürfen nicht entkommen!«

Doch fünf waren entkommen, den Mythanen und dem Reiter der Finsternis.

Er lächelte bitter. Wie hatten sie nur so vermessen sein können, zu glauben, daß es wirklich eine Flucht vor Magiern und Göttern gab!

Sie wußten zuviel. Sie kannten ein Geheimnis. Es machte keinen Unterschied, daß sie es nicht verstanden.

Er dachte darüber nach. Was bedeutete es, was sie gehört hatten?

Beliols Sohn würde geboren werden.

Wer war Beliol?

Die Mythanen schienen es zu wissen. Sie sagten, damit würde der Gott der Finsternis wiederkehren, nach viertausend Jahren.

Der Gott der Finsternis. Hatte er diese Welt beherrscht vor viertausend Jahren?

Welchen großen Unterschied machte es, zu welchen Göttern die Menschen beteten?

Gewiß, es gab dunkle Götter, die die Menschen haßten und ihr Blut verlangten. Und manchmal beteten die Menschen Dinge an, die ohne wirkliche Macht waren.

Aber gab es nicht auch in seinem Volk Legenden, die von einem Ende der Welt berichteten? Waren die Reiter der Finsternis Vorboten gewesen?

War dieser Frankari, der behauptete, die Welt wäre nur ein riesiges Spiel, ein Spiel der Götter, auch nur ein Vorbote dieses Gottes der Finsternis?

War BlaiCut ein Gott der Finsternis? Der Gedanke ließ ihn schaudern. Bedeutete es, daß die Welt von Ungeheuern wie ihn bevölkert sein würde, wenn die Finsternis die Herrschaft errang?

Plötzlich beschäftigte ihn eine weitaus näherliegende Frage: Weshalb lebte er noch, wenn diese ganze verdammte Finsternis darauf aus war, ihn nicht entkommen zu lassen?
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Er hatte kein Zeitgefühl. Er wußte nicht, wie lange er in dieser Schwärze fiel oder trieb. Er hörte auf zu grübeln. Eine fast behagliche Müdigkeit überkam ihn und ein übermächtiges Verlangen, sich ihr hinzugeben, sich treiben zu lassen, an nichts zu denken.

Aber es war kein Schlaf, der lockte, sondern der Tod.

Seine Gedanken, seine Erinnerungen, seine Träume  sie zerstreuten sich, drohten aus ihm zu fließen. Es gab Augenblicke, da klammerte er sich verzweifelt an einzelne Gedanken und versuchte sie festzuhalten. Eine große Leere breitete sich in ihm aus, die der großen Schwärze um ihn glich.

Die Schwärze war in ihm, in seinen Eingeweiden, in seinem Schädel.

Aber noch etwas war in ihm. Und es wehrte sich. Es versuchte festzuhalten, was die Schwärze erobern wollte. Es schrie in Panik und von einem seltsamen Lebenswillen besessen, und fügte Schmerz zu, um Körper und Geist wachzurütteln und vor der tödlichen Gefahr zu warnen.

Vor allem der Schmerz war es, der Thorich zur Besinnung brachte. Er schrie, und Qual und Anstrengung weckten ihn aus dem lähmenden Griff der Schwärze.

Wach … wach … wach …

Etwas jagte diesen Gedanken durch seinen Kopf.

Tod … Tod … Tod …

Wie aus einem Sakarausch tauchte Thorich empor, trunken und mit dieser schrillen Stimme im Schädel, die mit jedem Augenblick triumphierender klang, da Thorich wacher wurde.

Als er die Augen aufschlug, war keine Schwärze mehr um ihn.
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Er blickte in das Gesicht des Magiers, das ihn stumm und beinah ausdruckslos musterte.

Erleichterung überkam Thorich. Er mußte zurück sein aus dieser endlosen Schwärze. Irgend etwas hatte ihn zurückgebracht. Er verstand nicht, was es gewesen sein könnte, aber er war auch zu sehr ein Mann des Augenblicks, als daß es jetzt seine Erleichterung beeinträchtigt hätte.

Er erhob sich und sah sich um.

Das Sechseck war verschwunden. Der Steinboden war kalt, der Raum düster. Nur eine der Öllampen gab ein unnatürlich bleiches Licht.

Außer dem Magier befand sich niemand im Raum.

»Wo sind die anderen?« fragte Thorich. »Der Spielmann und die Mädchen?«

»Das weiß ich nicht, Südländer«, sagte der Magier schulterzuckend.

»Bin ich allein zurückgekommen?«

»Zurückgekommen?« wiederholte der Magier.

Thorich sah ihn mißtrauisch an. »Hältst du mich zum Narren? Du warst dabei, als wir in diese Schwärze stürzten …«

»Schwärze?«

Thorich wollte auffahren, aber er bezwang sich. War es möglich, daß …?

Er warf einen Blick durch die Tür, vermochte aber die Leichen der sechs Priester nicht zu entdecken. Außer dem Magier und ihm selbst befand sich niemand hier. Sollte alles tatsächlich nur ein Traum gewesen sein?

»Wie komme ich hierher?« fragte er.

Der Magier schien erleichtert. »Ah, nun redest du vernünftig. Ich dachte bereits, er hätte erneut von dir Besitz ergriffen.«

Thorich schüttelte verwundert den Kopf. »Wer … hätte von mir Besitz ergriffen …?«

»Weißt du das auch nicht mehr?« fragte der Magier mit plötzlicher Besorgnis.

»Nein …«, erwiderte Thorich zögernd. Er traute dem Magier nicht. Es war eine instinktive Empfindung.

»Aber deshalb bist du hier!« erklärte der Magier. »Und ich auch. Du hast einen Dämon bei dir, und wir sind hier, um ihn ausfindig zu machen und auszutreiben …«

»Einen Dämon?« wiederholte Thorich verwirrt. Aber er fühlte in der Tat etwas in sich und hatte vage Erinnerungen daran, daß etwas von ihm Besitz ergriffen hatte.

Etwas regte sich in ihm, bittend, warnend, und er unterdrückte es hastig.

»Wir sind hier in BalYods Tempel?« fragte er vorsichtig.

»Allerdings«, stimmte der Magier zu. »Du besinnst dich also. Gut. Du erinnerst dich auch, daß du getötet hast?«

Thorich dachte an die Priester. Er nickte zögernd, obwohl die Erinnerung daran nicht verblassen wollte, daß er sich nicht allein, sondern zusammen mit den anderen hier befunden hatte. Mit TayaSar und dem Spielmann und …

Das Bild eines Priesters war in seinen Gedanken. Und ein Name, der ihm nichts sagte  BlaiCut.

Dann erinnerte er sich des Schattens, der ihn verfolgt hatte. Sein Mißtrauen legte sich ein wenig. Da waren auch andere gewesen, die von Besessenheit gesprochen hatten.

Es mochte alles ein Trick des Magiers sein. Er schüttelte den Kopf, wie um sich freizumachen von Stimmen, Bildern, die so unwirklich waren. Bei den Göttern, wie war es möglich, daß ein Mann so sehr den Boden unter den Füßen verlor?

Die letzten Stunden waren ein Alptraum gewesen.

Die Wirklichkeit war voller Türen, hinter denen die Unwirklichkeit lauerte  Dämonen, Alpträume, Schwärze …

Die Finsternis.

Er starrte den Magier an. »Wo ist das Zeichen?«

WairinKhyn erwiderte seinen Blick fragend.

»Das Tor?« ergänzte Thorich ungeduldig und deutete auf den Steinboden.

»Das versuche ich seit Stunden von dir zu erfahren«, erwiderte der Magier. »Hier also. Ich ahnte es, als ich dir folgte und dich hier überraschte. Wenn alle Tore sich schließen, eines bleibt immer offen  das Tor des Todes. Wo sonst, als in BalYods Tempel, sollte dein Dämon Zuflucht suchen?« Er nickte selbstgefällig über seine schlauen Überlegungen, die Thorich nicht begriff.

»Weshalb sollte ein Dämon mich befallen, wenn ihn nicht einer von deiner Sorte ruft?« stellte Thorich mit einem drohenden Ton fest.

Der Magier lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts damit zu tun. Ich bin Berater des Statthalters. Und ich bin zu einem guten Teil Kanzanier. Weißt du es nicht, die Kanzanier fürchten die Macht der Toten. Sie würden niemals etwas rufen von jenseits der Tore BalYods. Es muß schon etwas an dir sein, das die Geschöpfe des Äthers nicht ruhen läßt …«

Thorich schwieg verbissen.

»Was weißt du?« fragte der Magier eindringlich, fast beschwörend.

»Nicht mehr als du«, erklärte Thorich barsch. »Bin ich frei?«

Der Magier zuckte die Schultern. »Fühlst du etwas … etwas, das nicht von dir ist?«

Thorich lauschte in sich hinein. Außer seinem Herzen und seinen ureigenen Gedanken war alles still, alles leer.

Erleichtert schüttelte er den Kopf.

Der Magier nickte. »Wir werden kein Risiko eingehen. So lange du in BalYods Tempel bleibst, hast du weder etwas zu befürchten, noch bist du eine Bedrohung für die Stadt …«

»Eine Bedrohung?« entfuhr es Thorich.

»Der Dämon in dir braucht Leben, um hier existieren zu können. Und er hat sie reichlich genommen letzte Nacht …«

»Wie viele?« fragte Thorich gepreßt.

»Du warst nicht allein. Deine Freunde …«

»Sie sind auch besessen?« fragte Thorich ungläubig. Aber er zweifelte nicht wirklich. Da waren Erinnerungen in ihm, die es bestätigten.

Der Magier nickte. »Mehr als ein halbes Hundert liegen starr auf dem Marktplatz, die meisten ohne die Spur einer Wunde. Du verstehst, wenn du den Tempel verläßt, werden sie dich zur Verantwortung ziehen. Dich und deine Freunde. Ihr werdet deshalb Hundert Tode sterben, wenn sie euch in die Hände bekommen. Vorerst bist du hier sicher. Für eine Weile. Und ich weiß, daß Geheimnisse ihren Preis haben. Wenn du meine Hilfe brauchen solltest …«

»Wo sind die anderen?« fragte Thorich bleich.

»In sicherem Gewahrsam«, erklärte der Magier, aber es klang alles andere als beruhigend. Der Magier schien es selbst zu fühlen, denn er fügte hinzu: »So sicher wie du.«

Thorich schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht. Ich habe nicht vor, mich in diesem verdammten Tempel zu verkriechen. Ich habe mich nie verkrochen …«

»Möglich«, meinte der Magier. »Manchmal ist es klüger, Geduld zu haben, statt ein Schwert zu führen.«

»Wie lange, Magier?« fragte Thorich voller Unbehagen.

»Eine Weile, Südländer. Gib mir Zeit, herauszufinden, ob du wirklich frei bist. Und dann laß uns einen Handel schließen. Wenn er dir nicht gefällt, magst du immer noch fliehen.«

Thorich zögerte. Aber er fühlte sich müde und leer. Das war kein guter Ausgangspunkt für eine Flucht. Er brauchte Schlaf und ein wenig Zeit, um nachzudenken.

Und das war es, was der Magier ihm bot. Was immer der Preis dafür sein mochte, im Augenblick war Thorich ihm fast dankbar.

»Wissen die Priester BalYods von meiner Anwesenheit in diesem Tempel?« fragte er.

»Nein. Sei beruhigt …«

»Wenn sie uns finden …«

»Hier in diesem Turm werden sie uns nicht suchen. Niemand außer dir und mir kennt den Eingang.«

»Wie ist das möglich?«

»Dein Dämon hat ihn uns gezeigt, mein Freund.«

Der freundschaftliche Ton gefiel dem Tanilorner nicht, aber er war zu müde, darauf zu erwidern. Statt dessen sagte er: »Was weißt du über diesen Dämon?«

»Nicht mehr als seinen Namen«, bekannte der Magier.

»Seinen Namen? Wie heißt dieser Teufel?«

»BlaiCut …«
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»Ich brauche Schlaf«, hatte Thorich gesagt, und der Magier war gegangen, um ihn eine Weile in Ruhe zu lassen.

Aber Thorich schlief nicht. Es war keine Ruhe in seinem Geist, die seinem Körper gestattet hätte, sich zu entspannen. Dazu quälte ihn beißende Kälte. Er ging eine Weile auf und ab, um sich zu wärmen.

Schließlich trat er an die schmale Fensteröffnung und blickte auf das schlafende Klanang hinab.

Es war totenstill, draußen wie drinnen.

Der Tempel glich einem monumentalen Grab, und die Stadt rundum wie eine Totenstadt, begraben unter Schleiern von dunklem Nebel. Da und dort ragten Schemen hervor, die Häuser sein mochten, aber den Eindruck erweckten, als seien sie Ungetüme aus einer anderen Welt.

Der Himmel war bedeckt, tiefhängend und schwarz. Kein Stern war zu sehen, kein Schimmer eines Mondes.

Kein Lichtschein durchbrach die Dunkelheit.

Thorich kannte dunkle, nebelerfüllte Nächte, in denen er nicht einen Schritt weit zu sehen vermochte. Aber niemals zuvor hatte er sich in solch einer Lichtlosigkeit befunden.

Dazu kam eine Stille, als gäbe es im Umkreis eines Tagesritts nichts, das lebte; als hätte jede Kreatur den Atem angehalten, um wie er zu lauschen; als hätte alles Leben Angst, sich zu verraten, Angst davor, von dieser gespenstischen Nacht verschlungen zu werden.

Selbst das Rauschen der Brandung schien verstummt, obwohl die Küste ganz nah sein mußte.

Thorich spürte eine niederschmetternde Verlassenheit.

Er wollte schreien, aber Furcht hielt ihn zurück  Furcht davor, daß niemand ihn hören würde; daß sich herausstellen könnte, daß er in dieser dämonischen Nacht tatsächlich allein war.

Nein.

Es war Thorich nicht klar, weshalb er so entschieden »nein« dachte. Aber es beruhigte ihn.

Er fragte sich, wo TayaSar und die anderen waren, aber er wußte, daß ihn Grübeln nicht viel weiterbringen würde, so beschäftigten sich seine Gedanken mit näherliegenden Dingen. Mit Wärme vor allem.

Er begab sich zu der einen brennenden Öllampe, um seine Finger zu wärmen und nachzusehen, ob sich der Schein vergrößern ließ und ob es irgend etwas gab, das er damit entzünden konnte.

Zu seiner Überraschung fand er das Glas völlig kalt. Als er es zu öffnen versuchte, erlosch das Licht.

Fluchend ließ er Glas und Ölschale fallen. Beides fiel mit einem seltsam dumpfen Laut, und das Glas brach nicht  als wäre Teppich auf dem steinernen Boden, weich und nachgiebig. Er tastete mit den Füßen, entdeckte jedoch nichts anderes als kalte Marmorfliesen.

Die Dunkelheit schien ihm plötzlich trügerisch. Sie war nicht viel besser als die Schwärze. Einen Augenblick lang hatte er wieder das Gefühl, zu fallen.

Ein übermächtiges Verlangen, zu laufen, einfach auszubrechen aus diesen kalten Mauern des Totentempels, ließ ihn fast panisch nach der Tür tasten.

Nicht … allein …

Die Worte waren so deutlich in seinen Gedanken, daß er erschrak. Als hätte sie jemand neben ihm gesprochen. Nein, er war nicht allein.

Der Magier hatte recht. Er war besessen!

Aber selbst Besessenheit war in dieser einsamen Nacht willkommen. Denn sie bedeutete, daß er nicht allein war.

»Nicht allein«, murmelte er, und seine Stimme klang ihm fremd.

Nicht allein, wiederholten seine Gedanken in wildem Triumph. Und sie fügten hinzu: Gib … acht …

Thorich schüttelte verwirrt den Kopf. Er war nicht mehr Herr über sich. Er begann verrückt zu werden. Es war die Dunkelheit und die Furcht. Er benahm sich wie ein Kind.

Und er fühlte sich wie ein Kind  nackt, frierend und ohne Waffen.

Es war gerade diese Hilflosigkeit, die ihn aufbegehren ließ, der Vergleich mit dem Kind, der ihm klar machte, wie weit es mit ihm gekommen war  daß er hier wimmernd und fluchend in der Dunkelheit saß, statt etwas zu tun.

Etwas zu tun für TayaSar und die anderen. Und für ihn selbst.

Vielleicht hatte der Magier recht  vielleicht gab es keine Flucht für ihn. Aber er würde nicht auf das Ende warten.

Vielleicht stand wirklich das Ende der Welt bevor. Vielleicht war er wirklich im Besitz eines ungeheuer wichtigen Geheimnisses. Vielleicht war die Welt in der Tat ein Spiel  ein Spiel, das keiner verlieren wollte.

Vielleicht  vielleicht …

Was kümmerte es ihn! Er war ein Abenteurer. Ein Vagabund. Einer, der nur frei sein wollte; frei von Königen und Magiern und von allen Dingen, die den Verstand und das Herz lähmten. Er lieh seinen Arm und seine Klinge, wenn es ihm eine gute Sache zu sein schien, und er liebte die Welt. Es hielt ihn nie lange an einem Ort.

An diesem war er schon lange genug gewesen. Er war zum Sklaven geworden, von Magiern, Dämonen, Priestern und Göttern. Sie alle machten die Welt, die Wirklichkeit unsicher. Sie waren die Herren der Furcht, die Beschwörer des Schreckens.

Es wäre so einfach, über diese atemberaubende Welt zu reiten mit offenen Augen für die Schönheit der Dinge, oder über die Meere zu segeln mit einem weiten Herzen, zu lieben und zu kämpfen.

Wären nicht diese Türen, diese schwarzen Korridore, die die Wirklichkeit unterhöhlten, die Leben zu einem Dasein machten und den Tod zu einem anderen; wo jenseits Kreaturen lauerten, die das Leben zu verachten schienen.

Wo befand er sich nun? Diesseits oder jenseits der Tür?

Egal, er wollte nicht mehr geschoben werden. Mit dem Anflug eines verbissenen Grinsens dachte er, daß er selbst für seine Schwierigkeiten verantwortlich sein wollte.

Aber die Dunkelheit erstickte den Humor rasch, vielleicht, weil er etwas Wärmendes hatte, das die äußere Kälte vergessen ließ.

Thorich ballte die Fäuste. Halblaut wünschte er den Magier zu Arull, der für die Kanzanier der unerfreulichste Gott zu sein schien, abgesehen von BalYod.

Dann schlich er auf Zehenspitzen und mit vorgestreckten Händen in den Nebenraum. Wenn seine Erinnerungen der Wahrheit entsprachen, mußte hier eine Treppe abwärts führen.

Er irrte sich nicht. Trotz der Dunkelheit, in der er die Hand nicht vor den Augen sah, selbst wenn er sie fast berührte, und wußte, daß sie da sein mußte, war der Abstieg einfach. Er tastete sich an der Wand entlang.

Eine Erleichterung über seine Unternehmungslust erfüllte ihn, die ihm fast ein wenig fremd vorkam. Aber er hatte aufgehört zu überlegen. Was er brauchte, war Kleidung und eine Waffe, und wenn möglich, etwas zu essen. Danach würde er nach TayaSar suchen. Alles andere war bedeutungslos.

Er erreichte einen Korridor und erinnerte sich undeutlich, daß dieser in die Tempelhalle führen mußte, die er auch bald erreichte, ohne daß sich ihm jemand in den Weg stellte. Der Magier schien seiner so sicher, daß er es nicht einmal für nötig hielt, ihn zu bewachen. Um so besser.

Auch die Halle war stockdunkel. Wenn es je wieder Tag wurde, würde er der Sonne danken, wie die Wolsan es taten. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf.

Die Wolsan, die die Sonne über alles verehrten und die Lebenskraft des Lichtes  welch ein Volk des Lebens! Der goldene Löwe des Südens! Unter seinem Banner wollte die Finsternis fechten?

Welch ein Hohn!
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Die Halle zu durchqueren, war das Schwierigste. Er besaß keine Orientierung, nur eine vage Erinnerung. Er stieß auf keine Hindernisse, und es schien ihm eine Ewigkeit, ehe er eine der Mauern erreichte. Nicht die Spur einer Helligkeit zeigte ihm einen Ausgang an. Dennoch fand er schließlich ein verschlossenes Tor. Es widerstand allen seinen Bemühungen, es zu öffnen.

Er suchte eine Weile weiter, kehrte aber schließlich zu dem Tor zurück. Was sollte er tun? Auf sich aufmerksam machen?

Er überlegte. Warum nicht? Er mochte sich hier in alle Ewigkeit entlangtasten und nichts finden. Er kannte den Tempel nicht. Wenn es ihm gelang, Priester aus ihrem Schlaf zu reißen, brachten sie ihm alles, was er brauchte: Kleidung, Waffen, Licht.

Er begann mit den Fäusten gegen das Tor zu trommeln, aber das klang dumpf wie auf fauligem Holz. So begann er zu brüllen.

Es hallte nicht gerade, wie er es in diesem Kuppelbau erwartet hatte, aber es war unüberhörbar. Zudem erfüllte ihn die Anstrengung mit wohltuender Wärme, wenn auch nur für einen Augenblick.

Eine Weile regte sich nichts. Als Thorich erneut Lärm schlug, näherten sich hastige Schritte und ein einzelnes bleiches, schwankendes Licht.

»Südländer!« krächzte eine vertraute Stimme. »Um der Götter willen, sei still. Du weckst …!«

»Wen?« unterbrach Thorich den Magier grimmig. »Die Toten? Ist es das, was du fürchtest?«

»Ja«, erwiderte der Magier zögernd. Thorich sah ihm an, daß er sich vor Unbehagen wand. Und Thorich schien es, als ob das fahle Licht tatsächlich Furcht in seinen Zügen enthüllte. Das verwunderte ihn.

»So muß ich dir etwas sagen. Mir ist kalt, und ich mag diese Stille und Dunkelheit nicht. Es ist mir gleich, was ich wecke. Mir ist jede Gesellschaft recht. Jede …«

»Wenn du mit meiner vorliebnehmen willst …«, begann der Magier.

»Aber ja«, erwiderte Thorich fast jovial. »Für den Anfang. Obwohl du nicht so aussiehst, als ob du mich in bessere Stimmung bringen könntest. Immerhin kann ich dich im Auge behalten. Bring mehr von diesem Licht. Und bring mir Kleider. Ich friere. Etwas zu essen und ein Schwert.«

Der Magier schüttelte hilflos den Kopf. »Ich fürchte …«

»Ich weiß, was du fürchtest«, unterbrach ihn Thorich. »Vielleicht fürchten wir dasselbe. Aber hier fühle ich mich bereits halb begraben. Nur ein Toter würde hierbleiben. Und ich werde mit jedem Atemzug lebendiger. Daß deinesgleichen Angst hat, belebt mich. Ich will dir sagen, was ich denke. Es hat ganz bestimmte Gründe, daß ich noch lebe. Und ich will herausfinden, welche das sind. Daher schrecke ich nicht davor zurück, die Geduld meiner Schergen zu strapazieren. Ich weiß nicht, was du hier bist, Gefangener oder Aufseher, oder beides?« Thorich brachte es fertig zu grinsen. »Mir bleibt nur die Wahl, Dinge hier zu wecken, die du fürchtest, oder mich an dich zu halten. Wie ist es, bringst du mir, was ich brauche, oder muß ich mich selbst darum kümmern?«

Der Magier starrte ihn wütend und voller Furcht an. »Ich werde es versuchen«, sagte er gepreßt.

»Das ist gut«, meinte Thorich nickend. »Ich werde dich begleiten. Es kostet dich dein Licht und dein Gewand, wenn dein Versuch erfolglos bleiben sollte … auch wenn mir Kutten zuwider sind.«

»Das wagst du nicht!«

»Laß es nicht darauf ankommen«, sagte Thorich leichthin. »Vorwärts.«

»Wohin?«

»Weißt du es nicht?«

»Ich bin hier so fremd wie du, Südländer …«

»Den Eindruck habe ich nicht …«

»Ich friere und hungere wie du …«

»Das freut mich«, stellte Thorich mit merklicher Genugtuung fest. »Um so mehr wirst du dich für unsere gemeinsamen Wünsche einsetzen.«

Der Magier wand sich sichtlich. »Dies ist der Tempel BalYods, Südländer. Es gibt kein Gewand, das dich hier wärmen würde …«

»Es ist nicht der erste Tempel eures Totengottes, den ich betreten habe. Und auch nicht der erste, in dem nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Aber es ist nicht der Tod, der mich frieren läßt. Ich weiß nicht, welchen Dämon du mir ausgetrieben hast. Ich weiß nur, daß ich vorher nicht fror. Und noch etwas weiß ich. Die Waage der Welt steht nicht zu euren Gunsten. Die Finsternis hat sich fast überall zurückgezogen. Das sind doch die Kräfte, die deinesgleichen beschwört, Magier?«

»Was weißt du darüber?« entfuhr es dem Magier.

»Genug, um zu wissen, daß ich dich nicht zu fürchten brauche. Wenn du Kleider und Essen für dich suchen würdest, wo würdest du danach suchen?«

»In den Räumen der Priester«, erwiderte der Magier und brach ab.

Thorich nickte. »Dann vorwärts. Und gib mir das Licht.«

Er nahm ihm mühelos das Licht ab. WairinKhyn sagte resigniert: »Es ist unmöglich, Südländer …«

»Weshalb? Fürchtest du den Zorn der Priester? Oder ist der Traum wahr, dessen Bilder ich immer wieder vor mir sehe, daß wir sie alle getötet haben …? Aber selbst dann brauchen wir uns nur umzusehen. Ich weiß aus Blassnigs Tempel, daß es wohlgefüllte Speisekammern gibt.«

WairinKhyn schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, Südländer. Der Tempel ist nicht …«

Eine Erscheinung ließ sie beide erstarren. Vor einem Schimmer von kraftlosem Licht stand eine düstere Gestalt. Es war nicht mehr als die Umrisse zu erkennen, priesterliche Umrisse von Kutte und spitzer Kapuze.

»Wir wollen unserem Gast nicht verwehren, was er verlangt.« Die Stimme klang gefühllos. »Kommt!«

»Ja, wir kommen«, beeilte sich der Magier zu versichern. Es klang furchterfüllt und erleichtert zugleich.

Thorich folgte neugierig. Es war ihm, als hätte er einen ersten Sieg errungen. Wie auch in Blassnig befanden sich die privaten Gemächer unterhalb des eigentlichen Tempels. Thorich gewöhnte sich allmählich an das spärliche fahle Licht. Nach der vollkommenen Dunkelheit war es, als wäre er blind gewesen und hätte nun eine erste Ahnung von Licht erblickt.

Sie erreichten eine Reihe von einfachen Kammern ohne Türen, in denen Strohmatten lagen. Aber nirgendwo schlief jemand.

Ihr gespenstischer Führer deutete schließlich in eine der Kammern. »Wartet hier.«

Als er verschwunden war, flüsterte der Magier: »Wir wollen sie nicht herausfordern …«

»Vor den Priestern fürchtest du dich also«, stellte Thorich fest.

»Sei still!« schnappte WairinKhyn.

Thorich lachte unterdrückt, schwieg aber. Das fahle Licht der Lampe erhellte den kleinen Raum nur notdürftig. Er stellte sie neben sich. Erstaunt bemerkte er, daß seine Hand geisterhaft durchscheinend wurde, wenn er sie der Lampe näherte. Er konnte die Knochen sehen, wie eine Totenhand. Er schloß sie um das Glas. Es war kalt wie Eis.

Dieses Licht war kein Feuer, keine Flamme, mehr ein Schimmer, wie er von manchen Bäumen ausging, die von Fäulnis befallen waren. Es schien nichts in diesem Haus des Todes zu geben, das wärmte.

»Es ist BalYods Totenlicht«, sagte eine Stimme im Eingang der Kammer. »Es erlischt, wenn du es öffnest.«

Ein Priester stand dort. Er hielt ein Tablett, das er vor den beiden auf den Boden stellte. Trotz der Nähe vermochte Thorich nicht eine Spur des Gesichtes zu erkennen. Alles war dunkel, schwarz. Nur diese seelenlose Stimme bewies, daß mehr als ein Schatten, mehr als eine Silhouette, vor ihm stand.

»Es gibt nicht viel für die Lebenden in diesem Haus. Aller Glanz ist für die Toten. Aber du magst teilhaben an dem, was den Dienern BalYods ist. Iß und trink, Fremder.«

Er wollte sich zurückziehen.

»He!« rief Thorich und sprang auf.

Der Priester hielt inne. »Du willst Kleider und Waffen, ich weiß. Hab Geduld.« Damit war er verschwunden.

Thorich machte sich hungrig über den Inhalt des Tabletts her. In einer silbernen Karaffe war Wasser. Enttäuscht probierte er erneut. Kein Wein. Wasser. Es floß wie Eis seine Kehle hinab. Fluchend begann er zu husten. In einer Schüssel befand sich ein kalter Brei, der nicht nach irgend etwas schmeckte, das Thorich kannte. Mit einem Gefühl des Ekels würgte er ein wenig davon hinunter, aber sein Inneres wehrte sich dagegen, und er übergab sich fluchend.

Der Magier beobachtete den Tanilorner schweigend und mit furchtsamen Augen. Er rührte nichts an.

Thorich fing sich nach einem Augenblick und lehnte sich keuchend zurück. »Wer immer das zubereitet hat, sollte auf den Pranger.« Er bemerkte WairinKhyns bleiches Gesicht. »Was starrst du mich so entgeistert an?« Er schob ihm die Schüssel zu. »Warum greifst du nicht zu?«

Der Magier wich entsetzt zurück.

»Ah, du kennst diesen Fraß schon«, bemerkte Thorich. »Oder denkst du, es ist Gift drin? Ich sage dir, wenn Gift drin wäre, würde es wenigstens nach irgend etwas schmecken …«

»Als ob man etwas kaut, das gar nicht vorhanden ist«, murmelte der Magier.

»Du hast deine Erfahrungen also bereits gemacht.«

Der Magier nickte. »Und dir stehen noch einige bevor. Sie werden dir alles geben, was du verlangst. Aber es wird nicht das sein, was du willst. Ich verfluche dich! Ich …«

Er brach ab, als eine düstere Gestalt im Eingang auftauchte.

»Du bist unzufrieden«, sagte der Priester. Er schien den Magier völlig zu ignorieren. Seine Aufmerksamkeit galt allein Thorich.

»Das ist milde ausgedrückt!« erwiderte Thorich.

»Ich sagte es bereits. Dies ist das Haus der Toten. Sie sind zufrieden. Das Gewand der Priester dieses Tempels ist BalYod geweiht. Es ist nicht gestattet, dir davon zu geben. Waffen besitzen wir keine. Aber die, die zu uns kommen, kommen nicht mit leeren Händen, und sie lassen alles zurück. Folge mir.«

Unbehaglich erhob sich Thorich und schritt hinter dem Priester her. Er nahm die Lampe mit, und der Magier beeilte sich, ihm zu folgen, um nicht in der Finsternis zurückzubleiben.

Es ging noch weiter abwärts. Thorich vermißte den Geruch nach Feuchtigkeit und Moder, wie er in solch tiefen Kellern und Grüften üblich war.

Sie erreichten einen größeren Raum, in dem mehrere längliche marmorene Behälter standen. Als Thorich mit dem Licht näherkam, sah er, daß Körper in den steinernen Särgen lagen, stumm und reglos.

Tote.

Drei Frauen und zwei Männer verschiedenen Alters. Er kannte sie nicht. Die Frauen und einer der beiden Männer waren Kanzanier. Der andere Mann war ein hochgewachsener Klingolaska von Thorichs muskulöser Statur. Und er war bekleidet.

»Nimm dir von ihm, was du brauchst. Er kann es entbehren.«

Thorich zögerte. Er scheute nicht davor zurück, diesen Toten zu entkleiden. Er hatte die Kleider manches Toten getragen auf seinen Wanderschaften. Aber etwas warnte ihn.

Dennoch fror er zu erbärmlich, um widerstehen zu können.

Als er ans Werk ging, sah er, daß der Priester sie verlassen hatte. Nur der Magier stand im Raum und beobachtete ihn verbissen.

»Hilf mir!« schnarrte Thorich.

Gemeinsam hoben sie den Toten aus seinem steinernen Bett, und Thorich begann ihn zu entkleiden. Der Klingolaska war ein reicher Mann gewesen. Sein schneeweißes Hemd war mit Spitzen besetzt, sein dunkelblaues Wams mit Gold verziert. Seine knielangen Beinkleider waren aus rotschwarzem Echsenleder, wie auch sein Schuhwerk. Ein breiter lederner Gürtel lag neben ihm im Sarg, und an ihm, in einer kostbaren Scheide, eine gerade Klinge. Thorichs Herz schlug höher bei ihrem Anblick. Keine krumme Klinge, wie die Kanzanier sie im allgemeinen trugen, sondern ein schmales, leichtes, gerades Schwert von etwa Armlänge, das gut in der Faust lag.

Die ungewohnten Kleider verursachten ihm Unbehagen, aber die Klinge machte vieles wieder wett. Mit ihr allein fühlte er sich nicht länger nackt.

WairinKhyn beobachtete ihn mit einer Spur von Zuversicht, als strömte Thorich etwas aus, an das er sich klammern konnte.

»Gehen wir«, sagte Thorich.

»Wohin?«

»Du wirst mich zu meinen Freunden führen«, erklärte Thorich.

»Das … das ist unmöglich …!« entfuhr es dem Magier.

Thorich hob abschätzend die Klinge. »Ich werde nicht zögern, sie zu benutzen.«

»Davor habe ich keine Angst«, erwiderte er fast verächtlich. »Damit vermagst du weder mir, noch dir selbst, noch irgend jemandem hier etwas anzuhaben. Es ist wie der Brei … du hältst etwas in der Hand, aber es ist so, als ob es gar nicht wirklich da ist. Und deine Kleider … wärmen sie dich …?«

Thorich sah ihn verblüfft an. »Nein …«, sagte er dann zögernd. »Sie … fühlen sich an wie die Haut eines Reptils oder eines Fisches … kalt und … schleimig …«

»Da ist Leder, aber nicht wirklich Leder … Seide, aber nicht wirklich Seide … alles nur für die Augen …« Er brach fast wimmernd ab.

»Ist das dein Spiel?« fragte Thorich drohend. Er wehrte sich einen Augenblick gegen den Drang, diese Kleider von sich zu reißen. »Sind es deine verdammten Tricks …?.«

»Wir können den Tempel nicht verlassen«, sagte WairinKhyn tonlos.

»Weshalb?« fragte Thorich drohend.

»Da draußen ist …« Er brach ab und starrte entsetzt auf den Eingang.

Thorich fuhr herum. Aber nur einer der Priester stand dort. Die dunkle Gestalt erschreckte ihn nicht mehr. Es war, als ob der Geist abstumpfte gegen diese unwirklichen Eindrücke. Es schien ihm plötzlich, als ob es in dieser unwirklichen Umgebung nur ihn wirklich gab. Und vielleicht den Magier, weil auch er sich fürchtete.

Furcht war etwas sehr Reales.

»Was ist da draußen?« fragte er, halb zu dem Priester, halb zu dem Magier gewandt.

WairinKhyn schwieg zitternd. Der Priester sagte:

»Ich sehe, du hast etwas gefunden, das nach deinem Geschmack ist.« Es klang fast spöttisch.

»Ich habe Essen bekommen, das nicht genießbar ist, und Kleider, die nicht wärmen«, sagte Thorich sarkastisch.

»Dinge, die den Toten genügen«, antwortete der Priester gleichmütig.

»Wie ist es mit dir?« fragte Thorich noch immer voller Sarkasmus. »Bist du nicht lebendiger als sie? Frierst du ebensowenig wie …?«

»Nein!« unterbrach ihn der Priester. »Es gibt hier keine Antworten. Es ist das Haus der Toten. Die Toten stellen keine Fragen.«

»Nein, das tun sie nicht, du hast recht, Priester«, erwiderte Thorich resigniert. »Aber ich lebe, auch wenn dir das unangenehm ist. Und ich will …«

»Es gibt hier nur den Tod«, stellte der Priester mit kalter Endgültigkeit fest.

»So werde ich diesen unerfreulichen Ort verlassen«, sagte Thorich fest.

»Das magst du. Aber sei gewarnt! Es ist nicht mehr allein dein Leben, das deinen Körper bewegt und deinen Geist erfüllt. BlaiCuts Kräfte gehorchen nicht dir. Und Beliols Reich ist ohne Ende.«

Damit verschwand die Gestalt, bevor Thorich eine weitere Frage stellen konnte Er war auch zu überrascht.

Beliol.

Ein Name, den er schon einmal gehört hatte.

Beliols Sohn würde geboren werden  durch Ilara.

Beliol.

Er hing dem Gedanken nur einen Augenblick nach. Er verstand nicht genug, um darüber nachzugrübeln. Es gab nur ein wirkliches Ziel, das im Vordergrund seines Bewußtseins bleiben mußte: diesen Tempel zu verlassen und TayaSar zu finden.

Etwas in ihm empfand Erleichterung über diese Entscheidung.

Thorich und der Magier erreichten die Tempelhalle, ohne daß sie jemandem begegneten. Das Licht der Lampe war spärlich, aber genügte für ihren Weg. Als wären alle Dinge gesagt, alle Wünsche erfüllt, alle Fronten geklärt, stellte sich ihnen nichts in den Weg. Keiner der Priester zeigte sich mehr.

Der Magier versuchte Thorich zurückzuhalten, aber es gab nun nichts mehr, das Thorich gehalten hätte. Eine innere Kraft trieb ihn vorwärts, die ihn selbst erstaunte.

Sie erreichten das große Tempeltor und fanden es offen. Draußen war Dunkelheit, Schwärze, Stille.

»Geh nicht hinaus, Südländer«, flehte WairinKhyn.

»Weshalb?« Unbehagen erfüllte Thorich.

»Weil hier Sicherheit ist.«

»Sicherheit?« entfuhr es Thorich. »Wovor? Ich werde hier verhungern und erfrieren. Gibt es da draußen etwas noch weniger Erfreuliches, das mir passieren könnte?«

Der Magier senkte den Kopf. Seine Hände waren verkrampft. »Hier habe ich ein wenig Macht. Ich weiß, daß wir hier nicht sterben werden. Da draußen …«

»So bleib hier«, erwiderte Thorich ungerührt, aber nicht ganz unbeeindruckt von den Worten des Magiers.

»Meine Macht endet, wenn du den Fuß vor dieses Tor setzt. Südländer.« WairinKhyn hielt Thorich am Arm fest und ließ ihn hilflos wieder los. »Es ist wahrhaftig so etwas wie ein Spiel, aber ich weiß nicht, auf welcher Seite ich wirklich bin. Ich kenne ein wenig der Wahrheit, aber sie preiszugeben, bedeutet auch, mein Leben preiszugeben. So sind die Regeln. So dringe nicht in mich. Es gibt nichts, womit du mich wirklich zwingen könntest.« Er sah den Tanilorner beschwörend an. »Wenn ich dich jetzt verlasse, habe ich nichts gewonnen. Wir haben beide verloren. Ihr Götter, könntest du es nur verstehen!« Er versuchte erneut nach Thorich zu greifen, wagte es aber nicht. »Wenn ich bei dir bleibe und wir hinausgehen, gibt es keine Schranken mehr, keine Gesetze … nur noch Furcht …«

»Du bist auch hier voller Furcht. So groß kann der Unterschied nicht mehr sein«, erwiderte Thorich hart. »Du sagst, du hast nichts gewonnen. Gibt es für mich einen Weg, zu gewinnen?«

Der Magier schüttelte den Kopf. »Draußen gibt es für uns beide keinen …«

Thorich schüttelte sich. Er brachte ein Grinsen zuwege. »Irgendwie scheinen mir deshalb die Chancen besser«, stellte er fest.

»Du Narr!« zischte der Magier. »Du verdammter, südländischer Narr …!«

Thorich nickte zustimmend. »Da magst du recht haben …« Er schüttelte sich erneut, als ihm das Gefühl nasser Kälte bewußt wurde, mit der diese Kleider an seinem Körper klebten. Selbst das Schwert in seiner Faust erfüllte ihn mit Ekel.

Er mußte fort von allem Toten und Verfaulendem. Was immer auch der Magier fürchten mochte, da draußen lag Klanang!

»Wovor hast du Angst?« brummte er. »Daß wir im Kerker des Statthalters landen …?«

»Ich fürchte, eine so glückliche Wendung werden die Dinge nicht nehmen«, entgegnete WairinKhyn tonlos. »Wir sind bereits in einem Gefängnis, und mit jedem Schritt geraten wir tiefer hinein.«

Thorich straffte sich und sagte unwillig: »Ich habe genug von deiner Angst und deinen Rätseln, Magier.«

Mit halb erhobenem Schwert trat er durch das Tempeltor.
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Ein warnender Ruf des Magiers echote einen Moment um ihn und brach ab, als er außerhalb der Mauern stand.

Er war verwirrt. Schwärze war um ihn, die der spärliche bleiche Schimmer seiner Lampe nur wenige Schritte weit zu durchdringen vermochte. Als seine Gedanken klarer wurden, schwand auch die Schwärze ein wenig und füllte sich mit vage vertrauten Konturen, solche von Bäumen und Dächern.

Er atmete unwillkürlich auf. Die Schwarzseherei des Magiers hatte ihm mehr zugesetzt, als ihm bewußt gewesen war. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, außerhalb des Tores nichts vorzufinden. Leere. Schwärze, durch die er erneut fallen könnte in einen neuen, endlosen Abgrund.

Aber er stand auf festem Boden. Das Licht spiegelte sich ein wenig auf den Steinen des Pflasters. Trotz der Dunkelheit zweifelte er nicht länger …

Hier war Klanang. Hier war die Wirklichkeit.

Er tat vorsichtig ein paar Schritte und versuchte sich zu orientieren. Aber mit Ausnahme seiner Lampe war nirgends eine Spur von Licht zu sehen. Er suchte in seiner Erinnerung nach Anhaltspunkten. Jenseits des Tempelplatzes mußte eine Straße stadteinwärts führen. Wenn er sich erst in der Nähe des Hafens befand, würde alles Weitere leicht sein.

Er mußte in Wassais Haus gelangen, möglichst unbemerkt. Nur dort konnte er Hilfe erhoffen zur Befreiung der Gefährten.

Er fragte sich, ob Wachen auf ihn lauerten. Tief in seiner Erinnerung war ihm, als müßte der Tempel umstellt sein.

Er schüttelte den Kopf. Er wußte auch nicht, wieviel Zeit vergangen war. Eine Nacht vielleicht. Oder zehn. Das mochten die Götter wissen.

Jedenfalls hatten sich die Wachen zurückgezogen.

Thorich fühlte sich beobachtet. Vorsichtig verbarg er die Lampe in seinem Wams und lauschte: Die Stille um ihn war erdrückend.

Nicht … allein …

Seine Gedanken echoten die Worte. Sie beängstigten und erleichterten ihn zugleich. Er wußte nicht, weshalb er sie dachte. Aber in der grenzenlosen Stille kamen sie wie aus einer anderen Seele.

Dann vernahm er deutlich Schritte hinter sich und hob die Klinge.

»Südländer!« keuchte eine vertraute Stimme. »Wo bist du?«

»Hier.« Thorich öffnete sein Wams kurz, daß der Magier den Lichtschein sehen konnte.

Einer weißen Traumgestalt gleich kam der Magier aus der Schwärze. »Den Göttern sei Dank. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

»Die Götter scheinen auf deiner Seite zu sein«, stellte Thorich sarkastisch fest. »Aber wie ist es mit dir? Auf welcher Seite stehst du?«

»Auf deiner, wenn ich noch wählen kann. Aber ich glaube nicht, daß ich diese Wahl noch habe.«

»Eine ehrliche Antwort«, brummte Thorich nickend. »Weißt du den Weg zum Hafen?«

»Wenn es einen Hafen gibt in dieser Stadt BalYods, werde ich ihn finden«, erklärte der Magier, und seine Augen waren weit vor Furcht.

Thorich lachte unsicher. »Die Stadt BalYods? Bei all eurer Angst vor den Toten müssen die Götter neidisch werden. Die Ishiti haben eine Göttin des Waldes, Äope. Sie ist der Inbegriff der Düsternis des ewigen Waldes. Sie schlug so dunkel in aller Herzen wie BalYod in den kanzanischen Seelen. Sie war eine Göttin der Finsternis. BalYod scheint mir aus derselben Brut …«

»Du schmähst die Götter, Südländer«, sagte der Magier gepreßt.

Thorich zuckte die Schultern. »Wenn ihre Macht so groß wäre, würden sie es nicht zulassen. Daß ich nach allem noch lebe, bedeutet wohl, daß ich irgendeinen Zweck erfülle. Und weißt du, wie ich darüber denke? Es ist mir recht. Wir im Süden nennen die Wegbereiterin unseres Lebens Kismah. Wenn es ihr Wille ist, daß mein Weg einer ist, den die Götter mir weisen, so ist es mir in der Tat recht. Kismah hatte es immer leicht mit mir. Ich habe immer genommen, was sie bot, ohne Bedauern, und sie lohnte es mit ihrer Gunst, so wie ich immer bereit war, für den Weg zu kämpfen, der vor mir lag. Wohlan, Magier. Ich habe Sonne und Sturm hinter mir. Und nun stehe ich hier. Verloren vielleicht. Aber hier ist ein Weg. Kismahs Weg. Ich werde nicht zurückkriechen in diesen Tempel des Todes. Wenn ich je wieder dorthin zurückkehre, wird man mich tragen müssen. Ich weiß nicht, welcher Weg vor dir liegt, aber meiner ist breit genug für dich.«
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Unangefochten schritten sie die breite Straße entlang. Sie sprachen nicht. Thorich lauschte in die bedrückende Stille. Der Magier hing seinen Gedanken nach, und sie mußten voller Furcht sein, denn seine Fäuste waren geballt, und seine Zähne gruben sich in die Lippen.

Die Augen gewöhnten sich nicht an diese Dunkelheit. Die beiden Männer schritten mit schützend vorgestreckten Armen. Das Pflaster zu ihren Füßen war ihr einziger Wegweiser. Die Dunkelheit war voller Schatten, die seltsamerweise noch dunkler schienen. Es war, als bestünde alles nur aus verschiedenen Schattierungen von Dunkelheit, ohne wirklich greifbar zu sein. Es schien nur die Straße unter ihren Füßen wirklich zu geben.

»Warum verbirgst du das Licht?« fragte der Magier nach einer Weile.

»Wir sehen nicht viel mehr damit«, brummte Thorich. »Aber jeder kann uns sehen …«

»Was hier Augen hat, sieht auch ohne das Licht«, erwiderte der Magier. »Aber wenn du dich zu sehr als Zielscheibe fühlst, so gib es mir. Ich fürchte die Menschen und ihre Waffen nicht.«

Zögernd gab ihm Thorich die Lampe. Er hieß den Magier vorausgehen und hielt sich außerhalb des bleichen Scheins. Es war in der Tat erleichternd, das Licht zu sehen und die weiße Gestalt, die es trug.

Es sah nicht aus, als ob die Straße je ein Ende nehmen wollte. Oder die Dunkelheit.

»Hat Klanang jemals eine solche Nacht erlebt?« fragte Thorich den Magier.

»Hast du jemals zuvor solch eine Nacht erlebt?«

»Es sieht aus, als würde es nie mehr Morgen.«

Der Magier antwortete nicht. Erst nach geraumer Weile murmelte er: »Es wird nie mehr Morgen.«

Als wäre das eine magische Formel gewesen, oder als wollte jemand jenseits dieser Dunkelheit den Magier Lügen strafen, begann eine seltsame Dämmerung.

Ein kalter, bleicher Schimmer kroch über dunkle Konturen, ein Schimmer ohne Ahnung von Wärme, ohne Farbe, ein Schimmer, der nicht wirklich Licht war  nur der Traum von Licht im Schädel eines Blinden.

Dennoch vermochte man zu sehen.

Aber es war nicht die Sonne, die aufging. Es glich dem Licht, wie es in der Lampe schimmerte.

Es war keine Helligkeit am Horizont, sondern eine, die um sie war und aus den Dingen selbst kam. Die Häuser strahlten sie aus, die Straße, die Bäume.

Selbst Thorich. Er bemerkte, daß seine Kleider schimmerten. Kälter denn je zuvor lagen sie wie etwas Totes auf seiner Haut, wie etwas, das gelebt hatte und nun verweste. So stark war dieses Gefühl, daß er stehenblieb und die Kleider vom Leib riß und die Klinge von sich warf.

Abscheu erfüllte ihn so stark, daß er zitterte. Wieder regte sich etwas in ihm, versuchte ihn verzweifelt zu wärmen, zu trösten und ihm klarzumachen, daß er nicht allein war.

Tatsächlich fror Thorich nicht mehr so erbärmlich, trotz seiner Nacktheit.

Der Schimmer breitete sich aus wie ein Geschwür und kroch hoch in den Himmel. Nach einer Weile lag es wie ein Leichentuch über der Welt.

Der Tag war angebrochen.
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Thorich schloß unwillkürlich die Augen, aber die quälende Helligkeit drang durch seine Lider und sein Gehirn.

Der Magier hatte wenige Schritte vor ihm angehalten und die Hände auf die Augen gepreßt. Er schüttelte sich und drehte sich zu Thorich herum. Sein Mund war geöffnet, aber erst nach einem Augenblick brach die Stille, und der Tanilorner hörte den Magier schreien.

Er fühlte selbst einen lähmenden Schmerz aus der Tiefe seines Bewußtseins näherkommen. Es erfüllte ihn mit Panik.

Aus den umliegenden Häusern kamen Gestalten. Kanzanier. Sie hielten an und beobachteten Thorich und den Magier. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Sie lagen alle irgendwie im Schatten. Aber Thorich dachte nicht darüber nach. Er war froh, Menschen zu sehen, etwas Lebendes vor sich zu haben, und er war zu sehr mit dem wachsenden Schmerz beschäftigt.

Etwas schrie warnend. Es war in ihm.

Er sah undeutlich, wie der Magier taumelte. Dann fühlte er selbst die Sinne schwinden. Er streckte den Menschen hilfesuchend die Arme entgegen. Sie kamen auf ihn zu, zögernd, als fürchteten sie sich vor ihm.

Er wollte etwas sagen. Etwas wehrte sich so verzweifelt in ihm. Er fühlte Sympathie dafür, aber er konnte nichts tun, als zuzusehen, wie es schwächer wurde. Aber gleichzeitig wurde auch der Schmerz schwächer.

Als öffnete er zum erstenmal wirklich die Augen, verwandelte sich die Welt um ihn.

Er erwachte wie aus einem Alptraum.
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Es war Tag.

Die Sonne stand hoch am Mittagshimmel, und ein stürmischer Wind, der von der See herkam, feucht und nach Fisch riechend, fegte über die Stadt und trieb weiße Wolkenfetzen über das Firmament nach Osten.

Der Wind war kalt, aber die Sonne wärmte die Haut. Thorich erkannte verblüfft, daß er seine alten Kleider trug.

Verwundert starrte er um sich. Vor ihm lag der Hafen.

Er schüttelte den Kopf.

Es war alles ein Traum gewesen. Aber weshalb sollte er diese Dinge träumen? Am hellen Tag?

War es die Furcht, die ihn krank machte? Die uneingestandene Furcht vor Magie und Finsternis, vor den Göttern und Dämonen jenseits dieser strahlenden Wirklichkeit? Vor den Kreaturen des Äthers, die er auf seiner Fährte wähnte, seit sich die Türen für ihn so unvermutet geöffnet hatten? Seit er Geheimnisse wußte, die er nicht verstand und die ihn erschreckten?

Da war die Erinnerung an einen Schatten, der ihn verfolgte. Er wandte sich rasch um, vermochte aber nichts zu entdecken. Er schüttelte erneut den Kopf.

Er verspürte Hunger und machte sich auf die Suche nach einer Hafenschenke. Er war des Herumlungerns in Klanang redlich müde. Er würde aufbrechen, mit oder ohne TayaSar. Die Blicke der Leute waren längst nicht mehr so freundlich. Kanzanien begann gefährlich für einen südländischen Barbaren zu werden. Er grinste unwillkürlich. Barbaren nannten sie seinesgleichen!

Er mußte ein Schiff finden, das ihn an die hazzonische Küste brachte. Aber das würde verdammt schwer sein, wenn nicht unmöglich.

Mißmutig erreichte er die Schenke. Er sah sich erneut um, bevor er in die düstere Stube trat. Diesmal glaubte er den Schatten zu sehen.

Der Fisch schmeckte vorzüglich und frisch, was ihn verwunderte, denn der Sturm hatte die Fischerflotten seit Tagen nicht auslauten lassen. Er fragte den Wirt und erfuhr, daß ein Segler aus dem Norden eingetroffen war in den ersten Morgenstunden. Er kam von Khorsgorod und war in der Dunkelheit den klingolischen Piratenbooten entkommen.

Ein Segler aus dem Norden! Er mußte mehr darüber erfahren. Er verließ die Schenke und begab sich zu den Kais. Neben den plumpen kanzanischen Dschunken wirkte der kleine Einmaster der Svaren wie eine Schwalbe unter Krähen. Er bestaunte das Schiff eine Weile. Niemand war zu sehen. Die Mannschaft befand sich wohl an Land, vermutlich in den Schenken. Nicht einmal eine Wache stand an Deck, obwohl die Strickleitern einladend bereithingen. Aber so lange die Hafentore geschlossen waren, hätten selbst Tahmiochs Piraten, die wildesten an der Tanilorner Küste, das Schiff nicht in ihre Gewalt zu bringen vermocht.

Thorich überlegte nicht lange. Er kletterte die Leiter hoch und sprang an Deck. Die Planken waren gescheuert worden. Der Anblick weckte in Thorich Erinnerungen an seine eigenen Scheuererfahrungen auf Tahmiochs Flaggschiff. Aber das lag nun Jahre zurück, und Tahmiochs Flottille lag längst auf dem Grund des endlosen Ozeans.

Der Tanilorner rief mehrmals, erhielt aber keine Antwort. Das Schiff war leer, die Ladung gelöscht. Und der Kapitän befand sich wohl auf der Suche nach einer neuen Ladung. Ein Kriegsschiff war der Segler jedenfalls nicht. Thorich entdeckte nirgends Waffen. Es sah überhaupt nicht aus, als wäre es tagelang mit einer Mannschaft über die stürmische See gefahren. Die Mannschaftsräume unter Deck waren leer, ebenso das Mittschiffskastell.

Als er zurück an Deck kam, hatte sich etwas verändert. Er sah es nicht sofort. Aber dann entdeckte er Taue und Planen an Deck, die ihm zuvor entgangen sein mußten. Ein Dutzend Speere standen an der Seite des Kastells. Thorich wußte aus Berichten, daß die Svaren gute Lanzenkrieger waren.

Dann vernahm er zu seinem Erstaunen Stimmen aus dem Kastell und sah einen Wachtposten am Bug stehen, der sich nun umwandte und Thorich entdeckte. Ein bärtiges Gesicht musterte Thorich einen Augenblick überrascht. Der Mann, bekleidet mit einem ledernen Harnisch, einem schenkellangen Fellrock und kniehohem Schuhwerk, griff hastig nach seinem Schild, den er neben sich abgestellt hatte, und hob drohend die Lanze. Er stieß einen warnenden Ruf aus und kam langsam auf den Tanilorner zu.

Ein halbes Dutzend Männer befanden sich im nächsten Moment an Deck, so rasch und so lautlos, daß Thorich sich verwundert fragte, woher sie so gespenstisch gekommen waren.

Thorich hob die Arme.

Er wollte zeigen, daß er keine Waffen hatte. Er nickte grüßend.

Die bärtigen Gestalten in Lederhelmen und Fellwämsern waren ein fremdartiger Anblick. Sie hatten die Hände an den Griffen kurzer Dolche, die von ihren Gürteln hingen.

Thorich blieb ruhig stehen. Er fragte sich, auf welcher Seite sie standen.

Offensichtlich nicht auf seiner!

Als sie blankzogen und auf ihn zukamen, sah er sich hastig um. Die Lanzen am Kastell konnte er zwar erreichen, aber dann würden die Männer über ihm sein, und im Handgemenge konnte er mit den unhandlichen Spießen nicht viel anfangen. Sie würden ihn mühelos abschlachten.

So wich er langsam zurück.

»Ich bin kein Feind der Svaren«, rief er und wiederholte es in kanzanischer Sprache, und als sie nicht reagierten, in der Sprache der Ishiti.

Sie kümmerten sich nicht darum. Sie kamen mit starren Augen weiter auf ihn zu.

Thorich sprang und war mit drei Schritten am Kastell. Er riß drei der Lanzen hoch, warf eine. Ein Angreifer taumelte an der Schulter durchbohrt. Der zweite Wurf traf einen weiteren in den Schenkel, und der Schaft brachte einen dritten zu Fall. Dann waren die übrigen drei heran. Undeutlich sah Thorich aus den Augenwinkeln mehr Männer auf das Deck laufen. Es geschah alles sehr still. Einer lief mit einer unmenschlichen Entschlossenheit in Thorichs erhobene Lanze, und Thorich rammte sie ihm mit einer kalten Genugtuung durch den Leib. Der Durchbohrte stöhnte nicht einmal. Er nahm den Schaft mit beiden Händen und entriß ihn Thorichs Griff. Aus der Wunde kam einen Augenblick lang kein Blut, und Thorichs Augen wurden weit. Als schließlich ein roter Schwall hervordrang, wurde ihm das Zögern zum Verhängnis.

Sie hatten ihn umringt, und sie waren auf Töten aus. Das Deck wimmelte von Männern. Ein Dutzend Dolche stießen nach ihm, hackten in sein Fleisch mit einer dämonischen Wut. Zähne schlugen nach ihm. Finger rissen seine Haut auf.

Schmerz war wie Feuer in ihm, erfüllte ihn mit einer Waberlohe. Das war also der Tod, dachte er. Kein Erstarren in Eis, sondern ein Verbrennen.

Er schrie. Er schlug um sich. Wie seine Angreifer biß er, würgte er. Neuer Schmerz erfüllte ihn nur mit neuem Grimm. Und nach und nach wurde ihm bewußt, daß er nicht starb, daß alle ihre Anstrengungen ihm nichts anzuhaben vermochten.

Er erlitt tausend Tode, aber er starb nicht.

Er hielt inne. Sein Grimm schwand und machte Staunen und Entsetzen Platz.

Die Angreifer schienen unbeeindruckt von seiner Unsterblichkeit zu sein. Ihre Messer hackten auf ihn ein, als würde sie ihr mörderischer Eifer schließlich doch ans Ziel bringen.

Wäre der Schmerz nicht gewesen, der sein Gehirn mit einer dumpfen Röte erfüllte, hätte er dieses Schauspiel genossen. Kein Tropfen Blut floß aus seinen Wunden, sie schlossen sich magisch.

Zudem schien es, als brächte der Eifer der Feinde den Erfolg, denn er spürte, wie der Schmerz wuchs und wie die Kräfte ihn langsam verließen. Sie schwanden  und mit ihnen die Wärme seiner Wut und die Klarheit seiner Gedanken. Alles drohte vor ihm zu verschwimmen. Es war ein gutes Gefühl, weil auch der Schmerz schwächer wurde. Doch etwas anderes wuchs.

Furcht.

Furcht vor der zunehmenden Kälte.

Etwas regte sich in ihm, nicht weniger von Furcht erfüllt.

Wehr … dich …!

Seine Gedanken schrien es.

Du … bist … nicht … allein …!

Gleichzeitig wich die Kälte und die drohende Schwärze vor seinen Augen genug zurück, daß er eine geisterhafte Umwelt wahrnahm.

Das Tageslicht war verschwunden. Schwärze umgab ihn und bleicher Schimmer, wie er ihn aus seinen Alpträumen kannte. Er war zurück  zurück in der Finsternis. Verzweiflung bemächtigte sich seiner, und er stemmte sich in ohnmächtiger Wut hoch.

Seine Angreifer, die über das schimmernde Deck huschten, waren nicht länger Svaren, sondern gesichtslose Gestalten von entfernt menschlicher Form. Ihre Berührung war wie Eis.

Kämpfe! schrien seine Gedanken. Wehr dich!

Und Thorich wehrte sich. Grauen, Schmerz, Wut und eine wachsende Genugtuung über die Leichtigkeit, mit der diese Kreaturen zu töten waren, verdoppelten seine Kräfte. In ihm triumphierte etwas, stachelte ihn an, kämpfte mit und schlüpfte mehr und mehr in seine Gedanken, erfüllt von einem zitternden, bebenden Hunger nach Leben.

So plötzlich, wie der Kampf begonnen hatte, war er zu Ende. Der Dolch, den er einem seiner Widersacher entrissen hatte, zerfloß in seinen Händen. Die Gestalten wichen zurück und verschwanden. Sie verschmolzen mit der Dunkelheit.

Dann war das Deck leer.

Thorich starrte verblüfft auf seine leere Faust.

Gut! sagten seine Gedanken triumphierend. Gut, mein Freund.

Mit einemmal war es blendend hell. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel. Ringsum erstreckte sich die wogende blaue See bis zum Horizont. Das Schiff schlingerte. Der Wind pfiff schneidend über das Deck.

Thorich sog die kalte Luft tief in seine Lungen. Er schüttelte sich.

Nahmen die Alpträume kein Ende?
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Der Tanilorner sah sich um. Seine Erinnerungen sagten ihm hartnäckig, daß sich das Schiff im Hafen von Klanang befunden hatte, als er an Bord gestiegen war.

Wie kam er hierher auf hohe See?

Er befand sich offenbar noch immer allein an Bord. War der Kampf wirklich gewesen? Nein, er hatte keine Wunden. Es mußte alles ein Trick des Magiers gewesen sein.

Er erstarrte.

Der Magier mußte sich an Bord befinden. Jeden Augenblick konnte ihm die Wirklichkeit wieder entgleiten. Der Gedanke erfüllte ihn mit Furcht.

Du mußt die Furcht unterdrücken, wenn wir am Leben bleiben wollen.

Die Gedanken waren so klar und laut, daß Thorich erschrak. Es waren nicht seine Gedanken. Es war fast, als hätte jemand gesprochen. Unwillkürlich sah sich Thorich um.

Aber da war niemand.

Erschrick nicht. Ich bin kein Feind.

Noch immer war der Tanilorner mehr geneigt, zu glauben, daß eine unsichtbare Gestalt in seiner Nähe stand, als daß sich ein Fremder in seine Gedanken drängte.

»Wer … wer bist du?« fragte er laut.

Sei still. Es genügt, wenn du denkst.

›Wer bist du?‹ wiederholte Thorich in Gedanken.

Ich weiß es nicht mehr. Es ist so lange her, daß ich wie du war.

›Wie ich?‹

Daß ich lebte.

»Du bist tot?« entfuhr es Thorich.

Hab keine Furcht, Freund. Es geschieht manchmal, daß die Toten und die Lebenden sich verbünden müssen.

›Gegen wen?‹ dachte Thorich atemlos.

Gegen die Finsternis und das Verlöschen, die ewigen Feinde des Lebens.

Thorich spürte Erleichterung und Furcht zugleich.

›Wo bist du?‹

Tief in dir. Ich hatte Angst wie du und wollte mich verkriechen. Deshalb war es nicht immer leicht, dir zu helfen.

›Du hast mir geholfen?‹

Und mir selbst. Du wärest längst tot ohne meine Kräfte. Ich kann dir nicht alles erklären. Aber alles hängt davon ab, daß nichts uns zu trennen vermag. Wenn es ihnen gelingt, mich aus deinem Leib zu reißen, wird es für uns beide das Ende sein. Dein Leben ist jetzt sehr kostbar. Es ist unbeschreiblich … für einen, der seit Äonen vergessen hat, was Leben ist. Ich fühle, daß wir immer stärker werden. Wir werden unüberwindlich sein.

Thorich lachte unsicher, seltsam bewegt von den Gedanken des anderen.

»So hat der Magier mir den Dämon also nicht ausgetrieben«, murmelte er.

Nein. Der Magier ist ein Narr. Er hat sich zum Schergen gemacht, weil er Macht wollte. Aber er besitzt keine Macht, und er weiß es. Er hofft, am Leben zu bleiben, indem er in deiner Nähe bleibt. Er hat sich verkauft.

›Und ich‹ dachte Thorich, ›was habe ich getan, um diesen Fluch auf mich zu laden?‹

Ich weiß es nicht, Freund. Aber sie haben mich aus meinen Totenträumen geholt, um dich zu vernichten. Sie haben mir Macht über dich gegeben, mehr Macht, als je eine ihrer Kreaturen über dich hätte besitzen können. Aber sie haben eines unterschätzt: mein Verlangen nach Leben. Selbst nach all diesen Jahrtausenden ist es ungebrochen. Ich konnte dein Leben nicht zerstören, ohne es auch für mich zu vernichten … so begann ich es zu erhalten.

›Aber weshalb hast du nicht früher zu mir gesprochen?‹

Ich vermochte es nicht. Ich war seit Jahrtausenden tot, vielleicht länger, als sich errechnen läßt. Dann weckten sie mich …

›Wer?‹

Stimmen erst. Sie riefen mich. Sie lockten mit Leben. Aber ich konnte spüren, daß sie das Leben haßten. Da wollte ich mich verschließen. Aber es hätte bedeutet, zurückzukehren in Träume und Vergessen.

Thorich vermochte es mitzuempfinden, so stark war der andere in ihm, so überwältigend waren seine Gefühle.

Ich bin nicht besser als der Magier. Aber die Verlockung war zu groß … blind und taub emporzutauchen und wieder bewußt zu sein, zu fühlen, zu hören …

Der Tanilorner nickte unwillkürlich.

Ich war nicht allein. Es gab noch andere. Es liegen viele in den Abgründen des Äthers, zu fern von den Göttern, um auf Wiedergeburt hoffen zu dürfen. Aber uns holten sie empor, um einen Blick in die Welt der Lebenden zu werfen, bis wir so voll Gier und Verlangen waren, daß gut oder schlecht nicht mehr von Bedeutung war. Und bewußt zu denken, in Worten, wie jetzt, vermochten wir nicht. Nicht einmal in klaren Bildern. Es gab nur Wünsche, Verlangen, Empfindungen. Es ist schwer zu erklären. Meine Erinnerung daran verblaßt mehr und mehr, vielleicht, weil mit deinem Verstand, den ich nun benutze, diese Dinge gar nicht vorstellbar sind. Nur eines weiß ich ganz sicher: daß wir beschworen wurden im Tempel des BalYod, von einem Priester, der selbst nicht ganz menschlich war, und einem geifernden Ungeheuer, das er BlaiCut nannte … BlaiCut, der ein mächtiger, blutiger Gott war in meinen Tagen. Nach einer Weile konnten wir den Tempel verlassen. Wir konnten spüren, daß wir in der Welt der Lebenden waren, nicht viel mehr. Auch die Lebenden spürten manchmal unsere Gegenwart. Ihre Furcht war Elixier für uns, brachte uns fast zur Raserei, erfüllte uns mit einem unbeschreiblichen Hunger …

»Ja«, murmelte Thorich. Sein Inneres verkrampfte sich. »Ich erinnere mich an den Hunger.«

Nur eines war von Bedeutung: Leben zu nehmen! Aber da war etwas Unüberwindliches, das uns von den Lebenden trennte. Wir konnten sie nicht erreichen. Die Beschwörung. Es gab nur einen Weg, ans Ziel zu gelangen: so wie es uns aufgetragen war. BlaiCuts Willen zu folgen. So verloren wir einander, und ich folgte einem Weg voll flüsternder Stimmen, pochender Herzen und berauschender Empfindungen, aber immer durch eine dünne, magische Wand ausgeschlossen … bis ich dich fand.

›Dann warst du dieser Schatten, der mich verfolgte …?‹ dachte Thorich aufgeregt.

Schatten? So hast du es also gesehen?

›Ja, ein Schatten von menschlicher Form. Ich sah ihn nur manchmal, wenn ich mich rasch umblickte. Und es dauerte eine Weile, bis ich sicher war, wirklich etwas zu sehen. Dann erfüllte es mich mit großer Unruhe.‹

Ja, diese Unruhe war es, die mich leitete. Sie war meine Fährte. Ich muß über dich gekommen sein, wie ein leibhaftiger Dämon. Die Götter müssen sehr amüsiert sein über diese Gier der Toten zu leben. Es war, als hätte ich die Ketten von tausend Ewigkeiten abgeworfen.

Thorich nickte. »Ich erinnere mich jetzt wieder an die Audienz in der Händlerhalle. Der Statthalter wollte mir ein Schiff anbieten, wenn ich den Hazzoni bestimmte Berichte lieferte. Dann muß es geschehen sein.  Die Wachen kamen plötzlich. Sie hielten mich für besessen …«

Ja, Freund. Das war der Augenblick. Aber ich hatte nicht viel Macht über dich. Für einen aus der Dunkelheit des Todes sind der Tag und die Glut der Sonne von unerträglichem Glanz. Ich mußte aus diesem Feuer deiner Sinne und auf die Nacht warten.

›Ich erinnere mich nun auch, daß sie mich in Wassais Haus führten, und daß auch Jurija besessen war, und TayaSar …‹

Und deine beiden anderen Freunde. Etwas Gemeinsames verbindet euch. Ihr solltet alle sterben, soviel ist sicher. Aber als die Nacht kam, da warst du schwach und müde, und es war für mich wie ein Geborenwerden. Ich gelangte in deinen Kopf, in deine Gedanken. Ich war nicht wirklich bewußt, dazu war der Hunger zu groß, dieser Hunger nach Lebenskraft, doch bewußt genug, um zu erkennen, ebenso wie die anderen, daß alles zu Ende sein würde, wenn ich diese Lebenskraft von dir nahm. Dann kamen diese Männer herein, und ich tat mit ihnen, was ich nach dem Willen BlaiCuts mit dir tun sollte. So zogen wir durch die Nacht und wurden stärker und stärker, und der Hunger schwand, und alte Erinnerungen kehrten wieder. Ich fühlte, ehe diese Nacht zu Ende war, würde ich wiedergeboren sein. Ich. Ich selbst. Und nichts würde mich mehr in die Dunkelheit des Todes zurückholen können, denn ich war voll der Kräfte der Finsternis, aus der ich kam. Ich fühlte mich unsterblich, solange ich diesen Körper besitzen konnte und genug Leben um mich fand, um meinen Hunger zu stillen. Die anderen müssen ebenso empfunden haben. Mit meinen Kräften konnte ich den Körper schützen, Wunden schließen … Ich war ein Dämon, der dich besessen hat …

Der Fremde hielt inne in seinen Gedanken, überwältigt von der Erinnerung an den Triumph. Nicht ohne einen Unterton des Bedauerns fuhr er schließlich fort:

Aber die Beschwörung lastete wie ein Fluch auf uns. Wir waren Puppen, die an BlaiCuts Fäden tanzten, und an denen seines Priesters. Eine Macht, gegen die wir uns nicht zu wehren vermochten, trieb uns unaufhörlich auf BalYods Tempel zu und damit zur Tür zurück in den Äther. Ihr Götter, ich wehrte mich, tötete, um stark zu sein. Dann kamen die Soldaten des Statthalters, zu viele, um gegen sie zu kämpfen. Mit ihren Fackeln machten sie die Nacht zum Tag. Wie alles, das von der Finsternis in sich hat, fürchtete ich das Feuer. Die Furcht machte mich schwach. Die Pfeile der Soldaten bohrten sich zu Dutzenden in deinen Körper. Die Wunden zu schließen, erforderte alle meine Kräfte. Ich wußte, daß ich verloren hatte. Aber vor dem Ende kam BlaiCuts Priester …

›So war es also kein Traum? Es war alles wirklich?‹

Es ist alles geschehen. Du hast einen klaren Verstand, Freund. Einen Geist, der erkennt, wenn er auch nicht zu verstehen vermag. Als du in BalYods Tempel mit deinen Gefährten in die Finsternis sprangst, gab ich dich nicht frei. So sorgt dein Körper, daß ich lebe, und mein Geist, daß du lebst. Getrennt würden wir beide sterben, egal, ob wir uns in der wirklichen Welt der Lebenden oder in der Finsternis des Äthers befinden.

›Im Augenblick sieht es aus, als befänden wir uns in meiner Welt.‹

Nein. Das ist nur ein Trugbild, um dich in Sicherheit zu wiegen. BlaiCut, oder wer immer die Mächte hinter ihm sind, weiß vielleicht noch nicht, daß wir uns verständigen können. Doch wir sollten uns nicht darauf verlassen. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Und wir brauchen einen Plan, denn ich glaube nicht, daß wir für alle Zeiten hier aushalten können. Dies jedenfalls ist nur eine Illusion.

»Aber weshalb?« entfuhr es Thorich. Er starrte über das endlose Meer. »Weshalb ein Trugbild? Die Schwärze würde mich mehr in Entsetzen und Unsicherheit versetzen.«

Aber nicht mich. Jede Illusion ist ein Gefängnis. Wir müssen einen Weg finden, uns zu befreien.
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Das Schiff trieb ziellos über eine unruhige See, die irgendwo am Ende aller Welten sein mochte, oder vielleicht gar nicht existierte. Thorich stand an der Reling und starrte hinaus auf das trügerische Wasser. Es war ihm, als blickten seltsame Geschöpfe aus der Tiefe zu ihm empor, die ihn schaudern ließen.

Aber immer, wenn Unsicherheit und Beklemmung sich seiner bemächtigten, war die beruhigende Stimme in ihm.

Hab keine Furcht, Freund. Vor all dem bist du sicher.

Aber es war schwer zu glauben und zu begreifen, daß die Welt um ihn nicht wirklich war, daß sie eine Täuschung seiner Sinne sein sollte.

Er ertappte sich dabei, daß er seiner inneren Stimme mißtraute, daß er sie manchmal noch immer für einen Dämon hielt.

Aber da ihm dieser Dämon Mut zusprach und immer wieder klarzumachen versuchte, daß die Unwirklichkeit nur ein Trick war, um ihn nicht zur Besinnung kommen zu lassen, schwand das Gefühl der Verlassenheit nach und nach, und er begann, die Stimme als seinen Freund zu akzeptieren.

Wie alles zuvor nahm er auch seine augenblickliche Lage als einen der Wege hin, die Kismah ihm vorgezeichnet hatte, und er ahnte, daß nur wenige Menschen auserwählt waren, je so tief in die Reiche der Götter einzudringen.

Er beschloß, den Weg mit wachen Sinnen zu gehen, und er war entschlossen, zu überleben. Jeder Augenblick, jeder Atemzug in diesem Trugbild einer Welt ließ ihn sich fester an das Leben klammern.

Er dachte darüber nach, was er von Frankari und Bruss erfahren hatte, und was er in ELil und Blassnig erlebt hatte. Er grübelte nach über den Reiter der Finsternis und die Legenden von der Ewigen Schlacht.

›Ilara‹, hatten die Stimmen in BalYods Tempel in Blassnig gesagt, ›trägt den Sohn Beliols in ihrem Leib.‹

›Wer ist Beliol?‹ fragten seine Gedanken.

Weißt du es nicht? Ist Beliol vergessen in deiner Zeit? Es gab einst Altäre überall in der Welt, auf denen Blut ihm zu Ehren floß. Das waren die Legenden meiner Zeit. Legenden von einem Reich Mythanos und von einer Zeit, da die Götter unter den Menschen wandelten. Der mächtigste unter den Göttern der Finsternis war Beliol. Der gewaltigste unter den Göttern des Lichts war Helim, die Sonne. Ihr Feuer, so berichten die Legenden, verbrannte Beliols Reich unter den Sterblichen zu Asche.

»Es sieht so aus«, flüsterte Thorich, »als wollte er sein Reich neu errichten. Da ist ein Mädchen, eine Priesterin mit Namen Ilara, eine Ishiti, von der es heißt, daß sie das Gleichgewicht der Welt verändert hat. Und als ich in ELil auf dem Altar lag, sprach die Göttin Äope, deren Priesterin Ilara gewesen war, daß alles, das aus der Finsternis geboren war, diese Welt verlassen würde. Und in BalYods Tempel in Blassnig hörte ich die Stimmen aus dem Äther sagen, daß Ilara Beliols Sohn trägt. Ich zweifle nun nicht mehr, daß ich ein großes Geheimnis kenne, eines, das besser vergessen wäre, oder nie gehört …«

»Wenn dieses Kind geboren wird«, sagte eine Stimme hinter Thorich, die den Tanilorner herumfahren ließ. Der Magier stand in der Tür des Kastells und fuhr fort: »Wenn es der Finsternis gelingt, wie etwas Lebendes geboren zu werden, wird das Ende aller Ordnung kommen. Das Leben wird wuchern, und Geschöpfe werden auferstehen aus Träumen und Wahnsinn, wider die Natur. Die Menschen werden zu Göttern und die Götter zu Menschen. Und Mythanos wird wieder erstehen, als das einzige Bollwerk der Vernunft.« Er hielt inne, mehr als nur berührt von seinen eigenen Worten. »Es ist eine alte Prophezeiung, die in jedem Gehirn spukt, das nur eine Spur mythanisches Blut besitzt.«

»Auf welcher Seite stehst du?« fragte Thorich.

»Ich sagte es dir schon. Erinnerst du dich nicht?«

Thorich schüttelte den Kopf.

»Es ist mir nicht vergönnt, zu wählen.«

»Du hast dich verkauft«, stellte Thorich fest, der sich an die Worte des anderen in sich erinnerte.

»Wie man es sieht«, antwortete der Magier. »Ich bin nicht wie du. Ein Teil von mir hat nie etwas anderes getan, als sich verkauft um den Preis von Macht und Wissen, und der andere Teil fühlte sich immer verraten. Aber ohne die Macht des einen Teils wäre der andere längst tot und vergessen. Du siehst, ich habe zwei Leben zu leben, Südländer …«

»Eines für jede Seite?« unterbrach ihn Thorich.

Der Magier zuckte die Schultern. »Es ist nicht immer möglich, zu wählen. Ich hatte Furcht, aber meinen mythanischen Geist kümmern die Ängste meines menschlichen Blutes nicht. Er verachtet es und all seine Schwächen. Das ist von Vorteil in Zeiten wie diesen, Südländer. Rechne mit keinem Gefühl meinerseits, keinem Mitleid und keinem Zögern. Vertraue auf meinen Verstand, der so kalt ist wie die Finsternis um uns. Denn ich werde beiden Seiten dienen … bis sich erweist, welche die stärkere ist.«

Wir werden die Stärkeren sein. Laß es ihn wissen!

»Wir werden die Stärkeren sein«, wiederholte Thorich die Gedanken laut.

Der Magier lächelte. »Wir?« fragte er.

Thorich fing sich rasch. »Ich«, erklärte er mit aller Zuversicht, die er mustern konnte. »Und du, wenn du klug bist.«

Der Magier gab keine Antwort. Er deutete hinaus auf das Meer.

»Möchtest du, daß es verschwindet?« fragte er.

Thorich starrte ihn an. War das Trugbild das Werk des Magiers?

»Noch nicht«, sagte er.

Der Magier nickte und wandte sich ab. Er ging an den Bug und starrte hinaus auf die Wellen, fasziniert von seiner eigenen Schöpfung.

So war auch Klanang nicht wirklich gewesen, seit seinem Sturz in die Schwärze, überlegte Thorich. Konnte wahrhaftig alles ein Trick des Magiers sein, seit sie den Tempel des BalYod verlassen hatten?

Es ist möglich.

›Aber nicht wahrscheinlich‹, dachte Thorich. ›Dazu hatte er zuviel Angst, als er mir folgte. Was tun wir?‹

Wir nehmen sein Angebot an, so lange es in unsere Pläne paßt.

›Haben wir denn Pläne?‹ Thorich fühlte sich plötzlich wieder hilflos auf diesem Weg Kismahs, den er so wenig verstand. Er war es gewohnt, ein Schwert zu führen, aber er hatte keines. Er vertraute auf List und Klugheit und seine Fäuste. Aber hier waren keine menschlichen Gegner, die er abschätzen konnte. Er liebte die Welt mit ihren Schönheiten, ihrem tausendfältigen Leben, ihrer Buntheit. Aber hier war nur eine Illusion, von einer kalten Schönheit zwar, die jedoch nur Grauen einflößte, eiskalt war und ohne Leben. Und er hatte mit Gegnern und Freunden zu tun, die so fremd waren, mit Kräften, gegen die er hilflos war, obwohl sie ihm offenbar nichts anzuhaben vermochten.

›Gibt es überhaupt etwas, das wir tun können?‹

Nicht aufgeben. Die Gedanken waren voll wilder Entschlossenheit. Wir haben anscheinend ein Gleichgewicht erreicht.

›Wo sind die anderen?‹ fragte Thorich.

Deine Freunde? Tot vielleicht, wenn die Toten in ihnen nicht stark genug waren.

›Gibt es keine Möglichkeit, sie zu suchen? Sie wären gute Verbündete.‹

Daran dachte ich auch. Aber ich weiß keinen Weg.

›Der Magier könnte es wissen.‹

Mag sein. Aber traust du seiner Antwort?

›Ich weiß es nicht. Was haben wir zu verlieren?‹

Das Gleichgewicht.

›Es scheint mir, daß du nun ängstlicher bist, als ich‹, dachte Thorich und lächelte unwillkürlich.

Weil ich weiß, wie es ist, zu verlieren, Freund.
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›Das Gleichgewicht‹, grübelte Thorich. ›Wenn ich es nur begreifen könnte. Kismah, wie soll ich einen Weg gehen, dessen Ende ich mir nicht einmal vorzustellen vermag?‹ Was erwartete ihn, wenn dieses Gleichgewicht zu bestehen aufhörte?

Der Tod?

Der Tod konnte nicht so schrecklich sein, wie sein Begleiter ihn glauben machen wollte. Die Menschen starben im Kampf oder im Bett oder auf der Straße, friedlich oder in Pein, stolz oder wimmernd; sie fürchteten ihn oder sehnten ihn herbei. Der Beender aller Taten, der sie alle gleichmachte  still und kalt und reglos.

Nein, er hatte den Tod zu oft vor sich gesehen, in vielerlei Gestalt, um ihn zu fürchten.

Aber daß die festen Dinge aufhörten, zu bestehen, daß der Boden Schein war, auf den er den Fuß setzte, daß sich überall Abgründe auftaten von solcher Tiefe und Schwärze, daß man verloren war, daß selbst der Tod vergeblich suchen mochte  das flößte ihm Grauen ein. Es raubte ihm das Selbstvertrauen. Es gab keine Kräfte, die er dem hätte entgegensetzen können  nicht seinen Verstand und nicht seinen Arm.

Nur dein Leben!

Das Leben. Lebte er überhaupt noch? Wenn eine ganze Welt um ihn Trug war, warum nicht auch sein Leben?

Du lebst, Freund. Zweifle nicht daran.

Er bemühte sich, die Zweifel abzuschütteln. Es war sinnlos, darüber nachzudenken. Er würde nicht hier sein und sich Gedanken darüber machen, wenn er nicht in irgendeiner Form lebte.

Glich sein Schicksal nicht dem Ilaras? Er wurde gejagt. Er gelangte in die Finsternis. Und er brachte etwas aus ihr mit. Vielleicht auch eines von Beliols Geschöpfen, das solcherart geboren wurde?

Nein, Freund!

Der verzweifelte Ruf riß ihn aus seinen Überlegungen.

Ich bin keines von Beliols Geschöpfen. Wäre ich eines, würde ich dein Leben nicht schützen. Nur dein Tod ist von Bedeutung. Deiner und aller, die das Geheimnis kennen.

›Ich verstehe nicht, weshalb. Ich habe ein paar Worte aufgeschnappt, die nicht für menschliche Ohren bestimmt waren. Aber wem sollte ich sie erzählen? Wer würde sie mir glauben? Und selbst wenn mir jemand glaubte, was könnte er tun, um diese Pläne wirklich zu durchkreuzen?‹

Ich weiß es nicht. Aber es scheint, daß du eine wichtige Figur bist.

»Wir sind gefangen«, sagte Thorich nach einer Endlosigkeit des Grübelns und Wartens plötzlich laut. »So gut wie tot.«

Der Magier wandte sich um und betrachtete ihn.

»Denkst du noch immer, daß das dein Werk ist?« Thorich deutete auf das Meer.

Der Magier nickte.

»Nur eine Illusion?«

Der Magier nickte erneut.

»So laß sie verschwinden!«

Es geschah ohne Anstrengung, ohne Ritual, als wäre es nur ein Bild in Gedanken gewesen und nun vergessen.

Thorich schrie auf, als zu seinen Füßen plötzlich nichts mehr war, keine Planken, kein Schiff, kein Meer. Nur diese bodenlose Schwärze.

Der Magier schwebte neben ihm mit einem fahlen Schimmer auf seinem weißen Gewand. Die Dunkelheit war allumfassend.

»Nun siehst du dein Gefängnis, wie es wahrhaftig ist. Soll ich dir Boden unter den Füßen geben? Die Geborgenheit einer Welt? Klanang? Oder Chara, deine Heimatstadt? Laß mich nur einen Blick in deinen Geist tun, und ich werde es erschaffen …!«

»Nein!« entfuhr es Thorich.

Der Magier lächelte. »Hier ist das Chaos … der ungeformte Stoff, der auf den schöpferischen Geist wartet. Sieh her!«

Eine schimmernde Gestalt entstand vor Thorich in der Schwärze. Ein Mädchen. Es war, als ob sie im Wind stand. Ihr schwarzes langes Haar wehte in die Dunkelheit. Das Gesicht, das ihm so teuer war, war blaß, die Augen geschlossen. Sie trug das goldbestickte Gewand, das Jurija ihr zum Geschenk gemacht hatte, und in dem sie so deutlich in seiner Erinnerung war.

»TayaSar!« rief er halb.

Sie öffnete die Augen. Sie glitt näher. Sie lächelte.

»TayaSar«, wiederholte Thorich, überwältigt vor Erleichterung. Er griff nach ihr.

Sie glitt in seine Arme, schmiegte sich an ihn, klammerte sich hungrig fest.

Er erschrak zutiefst.

Selbst durch die Kleider spürte er die unirdische Kälte, die von ihr ausströmte. Sie lebte nicht. Sie war tot. Tot wie der andere in ihm.

Er versuchte, sich aus ihren Armen freizumachen, und sah entsetzt weitere Gestalten näherkommen. Er erkannte SaiTehs geschorenen Kopf, TanaSais weißes Gesicht, Jurijas noch immer von Trauer erfüllte Augen. Sie kamen mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, doch es war keine Freude in ihren Zügen, nur ein hungriges Verlangen.

Wappne dich!

Thorich unterdrückte die aufsteigende Angst und zerrte grimmig an TayaSars eisigen Armen, riß ihren hungrigen Mund von sich und schleuderte sie in die Schwärze.

Sie sind nicht wirklich!

›Nicht wirklich?‹

Ein Trick des Magiers.

Ein Trick! Wütend fuhr Thorich herum. Die Schwärze war vergessen. Nur noch Grimm erfüllte ihn über die Art, wie der Magier ihn zu täuschen vermochte und mit seinen Gefühlen spielte.

Der Magier wich zurück, grinsend. Er bewegte die Hand.

Die Gestalten der Freunde veränderten sich, zerflossen in obszön wirkenden Falten von Fleisch, formten sich neu zu Kreaturen, wie sie keine menschliche Phantasie ersinnen mochte  so als wäre alle Häßlichkeit, aller Irrsinn, alles Grauen Fleisch geworden. Eine Häßlichkeit um der Häßlichkeit willen, nur um Ekel, Abscheu und Furcht zu erzeugen.

Der Magier lachte schallend.

Thorich unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Schmerz und Wut erfüllten ihn mit belebender Glut.

Auch TayaSar hatte sich verändert. Aber sie verschmolz nicht mit den anderen Monstrositäten. Ihre Schönheit war wie etwas Beherrschendes über alle Häßlichkeit. Ihr Körper ragte aus den Kreaturen. Lockend und Thorichs Sehnsucht verhöhnend. Nur das Gesicht  ihr Götter!  das Gesicht, das er so sehr liebte, starrte ihn an mit tiefen, höhnischen Augen, mit bestialisch gefletschten Lippen, die keine Liebe, nur Tod und Qual verhießen.

Sie winkte ihre Kreaturen vorwärts.

Thorich versuchte, den schmerzlichen Bann abzuschütteln, sich loszureißen von der geliebten und so dämonisch veränderten Gestalt.

Der Magier! rief die Stimme in ihm. Nicht seine Trugbilder!

Thorich begriff.

Er wich vor den herankommenden Kreaturen scheinbar zurück und sprang.

Der Magier war nicht rasch genug. Sein spöttisches Lachen erstickte unter Thorichs Fäusten, die sich in mörderischem Grimm um seine Kehle schlossen.

Thorich gewahrte nicht, wie die Geschöpfe hinter ihm in der Dunkelheit verschwanden, so wie Lichter verlöschen. Der Magier wehrte sich mit erstaunlichen Kräften, doch die Fäuste des Tanilorners hielten ihn erbarmungslos.

»Du … kannst … mich … nicht … töten …«, würgte er hervor.

Thorich, beseelt nur von dem Wunsch, zu töten und dieser Teufelei ein Ende zu machen, achtete nicht auf seine Worte.

Er hat recht. Er ist so sicher wie wir.

Es währte eine Weile, bis diese Gedanken in Thorichs von Grimm flammendes Bewußtsein eindrangen. Seine Finger öffneten sich, aber nicht genug, daß sich der Magier befreien konnte.

›Aber es ist ihm unangenehm genug, daß es ihn von den Dingen abhält, die mir unangenehm sind. Ihr Götter, es ist ein gutes Gefühl, seinen mythanischen Hals umzudrehen!‹

Und noch immer nicht frei von Grimm sagte er: »Vielleicht kann ich dich nicht töten, aber ich werde jede Chance dazu nützen. Und irgendwann mag dieser Augenblick kommen, da ich deine verdammte mythanische Arroganz vor die Klinge bekomme …!«

»Laß … mich … los …!«

»Wo sind meine Freunde wirklich?«

»Ich … weiß … es nicht …«

»So denk nach!«

»Du Narr …!«

Thorich drückte fester zu.

Der Magier begann zu schreien.

Der Tanilorner gab ihn wütend frei.

Nein! schrien die Gedanken in Thorich.

Aber es war bereits zu spät. Der Magier glitt aus der Reichweite von Thorichs Armen und funkelte ihn an mit einer Fratze aus Wut und Hohn.

»Du Narr …!«

»Du wiederholst dich …«

Die Hände des Magiers zuckten hoch. Die weißen Finger krümmten sich, als wollten sie sich an der Schwärze festkrallen.

»Hier hast du deine Freunde!« zischte er haßerfüllt.
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Thorich hatte nicht das Gefühl, daß sich die Schwärze um ihn veränderte, mehr, daß er sich diesmal selbst bewegte, aber zu rasch, um es wirklich zu erfassen.

Eine Mauer türmte sich vor ihm auf, scheinbar in die Unendlichkeit. Ein düsterer Himmel war über ihm und ödes Land überall entlang dieser Mauer  kahler schroffer Fels und Staub.

Das rötliche Licht, das über das Land und die Mauer fiel, barg eine Ahnung von Feuer und Wärme und weckte eine Erinnerung an Leben. Es kam von jenseits dieser unüberwindlichen Mauer, schimmerte durch die gewaltigen Quader, aus denen titanische Hände sie geformt hatten.

Thorich stand im Staub, den Kopf in den Nacken gebogen, und starrte resigniert in den Himmel, in dem die Mauer zu enden schien. Er fühlte sich wie ein Staubkorn. Er mochte ein Jahr gehen und kein Ende dieser Mauer finden.

Sie war nicht überall gleich hoch. Sie schien sich in Türme und Dächer zu gliedern. Vielleicht hätte er einen Tagesritt entfernt mehr zu erkennen vermocht als hier am Fuß der Mauer. Aber es mochte eine Festung sein, die er hier vor sich hatte, eine Burg, die riesenhafte Bewohner beherbergen mußte.

Der Magier war nirgends zu sehen. Befanden sich seine Freunde wahrhaftig hier, oder war es wieder nur ein Trick?

›Kennst du diese Mauer?‹

Ich glaube, ja … aber es ist eine sehr vage und alte Erinnerung.

Aufgeregt dachte Thorich: ›Du hast sie schon einmal gesehen?‹

Ich bin ziemlich sicher.

›Als du lebtest?‹

Vielleicht. Ich … Es ist so lange her … ich brauche Zeit, um nachzudenken …

›Die hast du. Es gibt nichts, das wir tun könnten. Ist das nun die Wirklichkeit?‹

Möglich … ich muß nachdenken.

Thorich spürte, wie sich der andere zurückzog. Er fühlte sich plötzlich wieder verlassen. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, sein Schicksal wieder selbst in der Hand zu haben, aber nun war ihm klar, daß selbst der Tod des Magiers nichts an dem Weg geändert hätte, den Kismah ihn führte.

Unmerklich schwand das rötliche Licht, und die Quadern wurden schwärzer. Thorich ging eine Weile an der Mauer entlang, doch der Weg war beschwerlich. Eine vage Müdigkeit erfaßte ihn, und er setzte sich auf einen Stein.

Er fror und sah erstaunt, daß seine Kleider zerrissen waren wie von Lanzenstichen und Schwerthieben.

Mit einem wachsenden Gefühl der Erleichterung dachte er, daß dies die Wirklichkeit sein mußte. Er war zurück aus der Schwärze.

Aber je düsterer die Umwelt wurde, je mehr das Licht schwand, desto mehr schwand auch dieses Gefühl, zu leben, und schließlich erlosch es ganz. Schwärze brach wie eine Nacht herein, kroch über die Mauer mit einer eisigen Kälte, vor der es keinen Schutz gab, weil sie Geist und Seele füllte und das Fleisch erstarren ließ.

Die Quadern schimmerten bleich und kalt. Thorich sah verzweifelt zu, wie die Wirklichkeit wieder entglitt, die so nah zu sein schien.

Die Finsternis begann um ihn zu erwachen. Die Schwärze war plötzlich erfüllt von Bewegung. Der Boden verlor seine Festigkeit. Thorich stand auf schwankenden Felsen, die zu zerfließen schienen und zu etwas Lebendigem wurden, zu den gleitenden, sich windenden Leibern riesiger Würmer, die sich schlangengleich emporwanden, nach dem glatten Stein der Mauer tasteten und wieder zurückglitten, umschlungen und in die Tiefe gezerrt wurden, aus der neue Kreaturen in blinden Bewegungen emporglitten, scharrend, seufzend, stöhnend.

Sie verschlangen einander mit wölfischen Rachen und dämonischen Mäulern, zerfleischten sich gegenseitig mit einer unbeschreiblichen Wildheit. Menschen gelang es, sich von der Masse zu lösen und mit gespenstischen Schwingen hochzuflattern, höher und höher, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.

Thorich wurde zu einem Teil dieses Meeres von Kreaturen, das wie schäumende Wogen gegen die Mauer brandete, während die Gischt zu fliegenden Wesen wurde, die wie ein unendlicher Schwarm von Küstenvögeln aufstieg  in dem fahlen Schimmern, das gnädig nur einen kleinen Teil dieser ungeheuerlichen Flut enthüllte.

Klauen schlugen nach ihm; große, vom fahlen Licht erfüllte Augen starrten ihn an, ohne Verstand und mit derselben Blindheit, mit der sie sich aus der Masse hochkämpften, um freizukommen; Mäuler schnappten nach ihm, um sich in hungriger Gier festzubeißen und sich in die Höhe zu fressen.

Thorich wehrte sich und versuchte zu kämpfen, um ebenso wie diese Kreaturen in die Sicherheit der Höhe zu gelangen. Aber er war nicht wie sie. Er war schwach und verwundbar, und er spürte Schmerz.

Er hatte keine Waffen, keine Klauen, keinen Rachen, nur Fäuste, die gegen die mächtigen Leiber nichts auszurichten vermochten. Von den gewaltigen Geschöpfen drohte ihm jedoch wenig Gefahr. Er war zu winzig, als daß sie sich an ihm hocharbeiten konnten. Aber es gab kleinere, so wie er, die sich vergeblich wanden, die zwischen die Leiber gerieten, zerquetscht wurden, eins wurden mit den großen oder zurückstürzten in das Meer der Kreaturen.

Schreiend, fluchend, aber ohne wirklich zu ermüden, kämpfte auch Thorich, beseelt von derselben blinden Gier, die rettende Höhe zu gewinnen. Er hörte keine Gedanken mehr in sich, dachte nicht mehr an den anderen in seinem Geist, rang nur noch, krallte und biß wie die Kreaturen um ihn.

Er geriet zwischen die Leiber, wurde zerquetscht und fiel wieder zurück. Er verlor Arme und Beine und sank zurück in die unirdische Flut. Er wurde verschlungen, zerrissen, erschlagen. Er starb tausend Tode und tauchte immer wieder empor.

Aber schließlich gelang es. An eine kalte, monströse Gestalt geklammert, gewann er an Höhe.

Die schimmernde Mauer glitt an ihm vorbei nach unten, Quader um Quader. Wind von Tausenden von Flügeln erfüllte brausend die Luft.

Nach und nach veränderte sich die Mauer. Titanischer Zierat ragte in die Schwärze, ungeheuerliche Schädel von der Größe eines Palasts, mit bleichen Augenhöhlen, die in die Schwärze starrten, mit wie in Pein geöffneten Mündern, durch die die fliegenden Kreaturen krochen.

Ein Brausen wie von einer Brandung erfüllte den Rachen und den gewaltigen Schlund, in den sie hinabrasten. Thorich, erschüttert von Donner und Tosen, hing mit betäubten Sinnen unter den riesigen Schwingen der Kreatur, festgekrallt in ihre kalte Haut. Es war ihm, als blicke er in schier unendliche Tiefen, während das Wesen innerhalb der Mauer durch Räume flog, die in der bleichschimmernden Finsternis ohne Grenzen schienen.

Er war nicht mehr nur Thorich.

Er war eins mit dem Meer der Kreaturen gewesen. Er war mit ihnen verschmolzen, zerstört und geformt worden. Es war etwas von ihnen in ihm  etwas von der Blindheit des Wurmes, von der Wut des Drachen, von der Gier der Kreatur der Finsternis. Er war nun besessen, tiefer denn je zuvor durchdrungen von jenem Hunger nach Leben, der die Finsternis zu kämpfen und zu erobern gebietet.

Er vergaß, daß er lebte, daß er ein Geschöpf der Ordnung war. Die Kreaturen schienen es nicht zu fühlen. Es gab etwas anderes, das sie lockte, und das so stark war, daß sie sein Leben gar nicht wahrnahmen.

Selbst Thorich verspürte die Lockung. Es hing mit dem Brausen zusammen, das durch die schimmernden Hallen schwoll, und das nicht von den fliegenden Kreaturen stammte.

Irgendwo vor ihm war etwas, das ihn mit Raserei erfüllte und mit einem dämonischen Hunger.

Vor ihnen war Leben, und er hungerte danach nicht weniger als die Kreatur, die ihn trug.
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Das Brausen löste sich auf in heulende, schreiende, wimmernde, brüllende, fluchende, betende Menschen.

Die Kreatur stürzte hinab, lautlos bis auf ein Donnern der Schwingen. Die Landung inmitten kopflos rennender Menschen geschah mit einem Aufprall, der den Boden erbeben ließ. Thorich wurde auf die Erde geschleudert und schrie auf vor Pein. Aber der fremde Hunger war stärker als alle körperlichen Empfindungen. Der Boden war blutgetränkt. Der Geruch nach sterbendem Fleisch und frischem Blut, nach Schweiß, Angst, das Schreien, der Grimm, die Verzweiflung, das alles berauchte ihn, ließ ihn zuschlagen, töten. Das Sterben erfüllte ihn mit unbeschreiblichen Gefühlen, mit einer Lüsternheit und Befriedigung weit über alles Menschliche hinaus.

Männer in Rüstungen hieben nach ihm, bohrten ihre nutzlosen Klingen in seinen Leib und starben mit Grimm und Grauen in den Zügen. Manche sahen ihn an, erstaunt, verwirrt und zögerten, zuzuschlagen. Sie nahmen ihr Staunen mit in den Tod.

Es war wie ein gewaltiger Ansturm in einer Schlacht, der den Gegner in Panik versetzte. Aber Thorich war der einzige Angreifer von menschlicher Gestalt. An seiner Seite wüteten bleichäugige Drachen der Finsternis, fleischgeworden, um die Kreaturen der Ordnung mit ihren eigenen Waffen zu schlagen  mit Gewalt und Tod.

Die Menschen wehrten sich verzweifelt, aber Dunkelheit und Grauen und die monströsen, unverwundbaren Bestien gaben ihnen keine Chance. Tausende starben in wenigen Augenblicken, Tausende rückten nach mit Grauen in den Augen und Frost im Herzen, aber voll des Mutes, der aus allem Unabwendbaren entsteht. Da war keine Resignation, nur Grimm.

Thorichs dämonische Mordlust und der unmenschliche Hunger in ihm schwanden mit jedem Körper, den er wie die Kreaturen um ihn, mit Fingern und Zähnen zerriß, ein wenig mehr. Sein Verstand wurde frei von der Bestie. Er hörte auf, mit Zähnen und Klauen zu kämpfen.

Er entriß einer toten Faust das Schwert und den Schild. Es war ein seltsames Gefühl, wieder Waffen zu tragen.

Und während er dieses Gefühl genoß, wurde ihm bewußt, wie sehr er sich verändert hatte. Er starrte auf seine blutüberströmten Arme und Hände. Das war kein menschliches Fleisch, das war dieselbe schimmernde Haut wie die der Kreaturen um ihn. Seine Finger waren Klauen, geschaffen zum Reißen und Töten, wie er es mit seinen eigenen Händen niemals vermocht hätte. Sein Mund war ein Rachen wie der eines riesigen Affen, mit Fängen zum Zerfleischen der Beute.

Er unterdrückte sein Entsetzen und versuchte sich umzusehen in der schimmernden Dunkelheit. Doch eine Gruppe von Kriegern drang zu ihm durch zwischen den Leibern der Bestien. Sie zögerten einen Augenblick, als sie ihn sahen, aber sie zweifelten nicht, auf welche Seite er gehörte, denn sie warfen sich mit grimmigem Gebrüll auf ihn. Klingen hieben auf ihn ein, und eine Lanze bohrte sich in seine Seite. Er spürte den Schmerz wieder, aber sie vermochten ihm keine wirklichen Wunden zuzufügen. Er begann sich zu wehren und tötete, nicht mehr um des Tötens willen, nicht mehr, um Sterben zu fühlen in blinder Genugtuung, sondern weil er auf dem Schlachtfeld stand, auf dem Töten der einzige Weg war, Schmerz und Untergang zu entgehen. Er wußte nicht, wer seine Feinde waren. In der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen. Manchmal bärtige, manchmal glatte Gesichter, Helme aus Eisen und aus Leder, Harnische und einfache Wämser, krumme und gerade Klingen  ein endloser Heerhaufen aus allen Landen. Er sah Fäuste mit dunkler Haut und solche mit weißer, bunte Umhänge mit seltsamen Wappen, silbern gerüstete Anführer auf Pferden mit wilden, panikerfüllten Augen.

Über alle senkte sich der Tod in einer dunklen, flatternden, schimmernden Flut.

Es war ein steter Vormarsch, wie eine riesige Woge, die nichts Lebendes zurückließ.

Die Ruinen einer Stadt lagen vor ihnen.

Thorich hielt an.

Er war erschöpft, von jener menschlichen Müdigkeit erfüllt, die immer dem Töten und Überleben folgt. Und in dieser Müdigkeit wurde ihm bewußt, daß er lebte.

Und daß er auf der falschen Seite focht.
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Der Schlachtenlärm entfernte sich. Die Stille, die ihn bald umgab, war wie nach einem Schrei, erfüllt vom Nachhall des Tötens. Überall um ihn lagen verstümmelte Leichen in zerfetzten Rüstungen. Der Boden war ein Sumpf von Blut, und der Geruch über dem Schlachtfeld war einer von Fäulnis und Verwesung , so als hätte diese Schlacht vor Tagen stattgefunden und nicht vor wenigen Augenblicken.

Der bleiche Schimmer, der alles in der Dunkelheit umgab, kroch nun auch über die Toten und ließ sie gespenstisch rasch faulen, verdorren und zerfallen zu einer bleichen Schicht von Staub. Nur die Rüstungen blieben und lagen leer als letzte Zeugen der tragischen Geschehnisse.

Thorich spürte die Kälte wieder. Er stand zitternd auf den Schild gestützt, die Klinge in der Faust wie etwas, an das er sich klammern wollte. Die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leib. Er streifte sie ab und begann nach passendem Rüstzeug am Boden zu suchen. Trotz all der vorangegangenen Zerstörung fand er Brauchbares, einen Harnisch aus feinen, wie Silber schimmernden Plättchen, Beinkleider aus festem Leder mit eisernen Beinschienen, einen gehörten Helm, wie er ihn an Nordlandkriegern einst gesehen hatte, ein Waffenhemd aus dickem, wärmendem Samt.

Sie wärmten ihn, wie ihn Kleider seit langem nicht mehr gewärmt hatten  seit Kismahs Weg ihn in die Finsternis geführt hatte.

Er machte noch eine andere Entdeckung. Er stand nicht auf Erde. Er stand auf Rüstungen und Waffen und dem Staub von Toten. Er beugte sich hinab, zerrte Harnische und Helme zur Seite, Äxte, Schilde. Überall war Staub, rieselte hinab in die Tiefe über Eisen und Leder. Aber nirgends war Grund, nirgends feste Erde.

Thorich hielt inne. Soweit seine Hände auch wühlten, er stieß immer wieder nur auf Waffen und Rüstzeug und den Staub von Toten. Hier mußten Heere über Heeren liegen, Überbleibsel von Tausenden von Schlachten.

Die Legenden von der Ewigen Schlacht kamen ihm in den Sinn.

In Phelorn, als der Himmel sich öffnete und der Reiter der Finsternis herabkam über die Lüfte, da hatte er den Lärm einer gigantischen Schlacht vernommen.

Mochte es sein, daß Kismahs Weg ihn dahin geführt hatte? Zu jener gewaltigen Schlacht, in der Finsternis und Leben miteinander rangen wie das Gute und das Böse in den Seelen der Menschen?

Und er hatte auf der Seite des Bösen gekämpft!

Einen Atemzug lang lauschte er in sich hinein. Seine Gedanken tasteten fragend, aber keine Antwort kam. Wenn noch jemand in ihm war, so hatte er sich zurückgezogen, tiefer, als er selbst in sich zu dringen vermochte.

Er schüttelte alles Grübeln ab.

Dort, jenseits, mußte irgendwo die Nacht zu Ende sein. Von dort kamen die Heere der Lebenden. Dort mochte es auch für ihn einen Weg zurück geben. Oder wenigstens eine Möglichkeit, auf der richtigen Seite zu kämpfen.

Er begann auf den Horizont zuzugehen, wo bleich schimmernde Ruinen in den Himmel ragten.
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Während er mühsam über die Ebene der zu Staub gewordenen Krieger schritt, hellte sich der Himmel vor ihm auf. Es war nicht das bleiche, unwirkliche Licht der Finsternis, sondern ein rötlicher Schein, der eine Ahnung von Feuer und Glut weckte.

Er wußte plötzlich, was es bedeutete.

Die Nacht war zu Ende. Der Morgen kam.

Und mit ihm hob in der Ferne ein Kreischen und Brüllen an. Der Horizont war voll von flatternden Geschöpfen, die immer wieder taumelten und stürzten …

Nach einer Weile blieb der Himmel leer. Er wurde heller. Thorich spürte einen Hauch von Wärme auf seinem Gesicht, als der flammende Ball der Sonne die Welt um ihn mit wirklichem Licht erfüllte. Der Glanz war nach all dieser Dunkelheit unbeschreiblich. Die Ebene funkelte, wo die Strahlen auf Eisen fielen, auf Silber und Gold, auf Klingen und Harnische und Helme.

Durch den Glanz kam eine Armee marschiert, mit Trommeln, mit flatternden Bannern, mit schimmernden Rüstungen. Sie kam von der Stadt her, deren Ruinen nun schwarz am Horizont standen.

Es gab kein Ausweichen, keine Flucht. Es war ein gewaltiges Heer, das die ganze Ebene einnahm.

So wartete er.

Er wandte sich um und starrte auf die gewaltige Mauer, die nun im Glanz der Sonne ein titanisches Monument war, eine kauernde Gestalt, die ihre Arme über den Horizont breitete. Schwärze war hinter ihr, aber sie war in Auflösung begriffen.

Es sah aus, als ob eine steingewordene Gottheit auf der Welt kauerte, voll Düsternis und voll Spott.

Der Boden erzitterte unter dem Tritt der Tausendschaften.

Thorich machte sich zum Kampf bereit. Sie mußten sehen, daß er keiner der Ihren war. Sie würden ihm nicht glauben, daß er auf ihrer Seite stand. Aber er würde nicht ohne Kampf sterben.

Die Krieger erreichten ihn, doch keiner hob das Schwert gegen ihn. Einer der vordersten griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich. Unwillkürlich starrte Thorich auf seine Hände. Sie waren nicht länger Klauen. Seine Arme, seine Haut, sein Mund  es schien, als hätte die Sonne den Alptraum beendet.

Sie brannte auf seiner Haut mit einer längst vergessenen Glut. Er spannte die Muskeln.

Er lebte!

Er war frei von allem, und jetzt, und das brannte in seinen Fäusten und in seinem Kopf, jetzt war der Augenblick, dafür zu kämpfen.



*



Einer Woge gleich, träge in der weichen Dünung eines endlosen Meeres, schob sich das Heer auf die Mauern des Monuments zu, während die Sonne höher stieg.

Am Fuß der Mauer kam sie ins Stocken.

Hörner erschallten.

Ein gewaltiges Tor öffnete sich mit einem donnernden Geräusch. Die Düsternis eines Tempels lag dahinter.

Das Heer stand abwartend. Vor dem Eingang wurden große Feuer entfacht. Dann strömte die Woge der Krieger vorwärts zwischen den Feuern hindurch, wo jeder Krieger eine Fackel entzündete, und hinein in die Düsternis, die selbst tausendfacher Fackelglanz nicht aufzuhellen vermochte.

Die Sonne warf einen Keil von Licht tief in eine Halle, deren Boden dunkel und gläsern war. Säulen ragten in die Dunkelheit, gewaltiger als die mächtigsten Türme Magramors, versehen mit dämonischen Ornamenten, Zerrbildern menschlicher Gestalten, alptraumhaften Gesichtern, höhnischen Fratzen, Leiber in obszönen Umarmungen, die Begattung alles Lebenden verhöhnend.

Auf Podesten, die gleich mehrstöckigen Häusern hochragten, kauerten geflügelte Kreaturen, Bildnisse jener bleichäugigen Drachen, mit denen Thorich von jenseits der Mauer gekommen war.

Der Tanilorner versuchte schaudernd, sich gegen den Strom der Krieger zu stemmen und auszubrechen.

Er fühlte sich schwach und bedeutungslos, ein Staubkorn, das Kismahs Wind über den Boden fegte. Es gelang ihm, das Podest einer der Säulen zu erreichen, das einem Palast gleich vor ihm aufragte. Dort hielt er an und blickte auf die stete Flut von Kriegern, die sich an ihm vorbeischob.

Er verstand nicht, was geschah. Wohin wollten diese Heerscharen? Was trieb sie voran? Niemand schien Befehle zu geben, dennoch handelten sie wie auf einen Befehl.

Er wartete, und langsam begann er Grauen zu empfinden vor diesem stumm wandernden Strom.

Vergessen war sein Drang zu kämpfen. Er empfand nur noch Unsicherheit und Verlassenheit.



*



Vier Gestalten näherten sich Thorich aus der Düsternis jenseits der Säule. Er sah sie aus den Augenwinkeln und fuhr herum. Einen Moment lang dachte er, den Magier vor sich zu haben. Aber dann sah er, daß sie keine Gesichter hatten, nur Schwärze unter den weißen Kapuzen, die mehr als nur Schatten war.

Thorich wich zurück.

Eine der Gestalten lachte und sagte: »Furcht, Thorich aus Chara? Nach allem, was du gesehen hast?«

Thorich unterdrückte das Unbehagen. Aber es gab wenig, das er noch zu verlieren hatte. Er selbst war längst verloren. Klanang, Chara, Magramor  sie waren so fern, so unerreichbar. Abgründe lagen dazwischen, die er nie wieder vergessen würde, und Wege, die er nicht noch einmal finden würde. Aber hier lag seine Chance. Sie wußten seinen Namen. Sie kannten Chara. Sie mochten einen Weg zurück wissen  wer immer sie auch waren.

»Keine Furcht«, erwiderte Thorich und schritt auf sie zu. »Nur Abneigung … gegen Männer ohne Gesichter …«

»Das läßt sich ändern.« Sie schlugen ihre Kapuzen zurück und enthüllten schmale, knöcherne, wenig menschliche Gesichter, mit Zügen, die er nicht zu lesen vermochte. Sie besaßen eine geringe Ähnlichkeit mit WairinKhyn und seinesgleichen. Sie mochten etwas vom Mythanenblut haben.

»Um deine unausgesprochene Frage zu beantworten, Thorich aus Chara, nein, wir sind keine Mythanen. Wir sind nicht aus deiner Welt, aber wir sind dort nicht unbekannt. Es wäre zu schwer, dir zu erklären, wer oder was wir sind. Begnügen wir uns damit, daß die Mythanen mit uns Kontakt pflegen und daß sie uns die Adepten nennen …«

Thorich horchte auf.

»Ah, du hast dieses Wort schon gehört, nicht wahr? Wir sind deine Verfolger, seit du in Blassnig mit deinen Freunden entkommen bist. Wir haben dich überschätzt und unterschätzt in mancher Beziehung. Aber hier, im Tempel des Beliol, ist die Flucht zu Ende …«

»Der Tempel des Beliol?« entfuhr es Thorich.

»Ja. Hier enden alle Dinge. Und hier beginnen sie …«

»Wo sind meine Freunde?« unterbrach Thorich den Sprecher.

»Hier. Und das Mädchen, das du liebst, wird sicherlich dazu beitragen, daß du dich zugunsten des Tausches entscheidest.«

»Ein Tausch?« fragte Thorich und verspürte plötzlich den Drang zu lachen. Die Adepten, die ihn über den Äther hierhergeholt hatten, die Frankari aus seiner Welt geholt hatten, die dem Reiter der Finsternis befahlen  sie schlugen ihm einen Tausch vor; ihm, einem Abenteurer aus Chara, der nicht viel mehr wußte, als eine Klinge zu führen.

»Komm mit uns.«

Zögernd folgte Thorich, als einer der Adepten ein Tor im Podest der Säule öffnete.

»Was ist mit ihnen?« Er deutete auf die schweigend vorübermarschierenden Krieger.

»Sie ziehen in die Schlacht.«

»In die Schlacht? Hier in diesem Tempel?«

»Sie ziehen nur durch. Es ist der einzige Weg durch den Wall. Er umspannt die ganze Welt. Komm.«

Thorich folgte in das Innere des riesigen Podests. »Gegen wen ziehen sie in die Schlacht?«

»Hast du nicht selbst gekämpft in der Nacht?«

»Sie sind die Gegner? Diese Kreaturen …?«

»Ja, sie sind die Gegner.«

»Dann ziehen sie in ihren Tod.«

»Nein. Denn jetzt ist Tag, und die Sonne ist auf ihrer Seite. Sie werden siegreich sein und mit Feuer vernichten, was vom Tag überrascht wurde. Erst wenn die Sonne untergeht, werden die Geschöpfe des Chaos siegreich sein und die Ordnung bezwingen. Solcherart ist das Schicksal dieser Welt.«

Schweigend folgte Thorich den vier Gestalten in den weißen bodenlangen Kutten. Sie erreichten einen inneren Raum. Licht erfüllte ihn, wie Thorich es noch nie gesehen hatte  weder das bleiche Leuchten der Finsternis, noch der warme Glanz der Sonne. Es war ein ruhiger weißer Schein ohne sichtbare Quelle.

Der Raum war ohne Decke und führte in schwindelerregende Höhe. Sie mußten sich im Innern der Säule befinden.

»Hab keine Furcht.«

Thorich verlor den Boden unter den Füßen. Einen Augenblick lang war es, als sinke er wieder in diese endlose Schwärze, doch das Licht ließ den Eindruck rasch verschwinden.

Sie schwebten langsam aufwärts. Nach einer Weile vermied er es, nach unten zu blicken. Die Tiefe war ungeheuerlich.

Öffnungen in der Säule gaben den Blick in die Tempelhalle frei, in eine ewige Düsternis ohne wirkliche Grenzen. Nur unten über den spiegelnden Boden bewegte sich funkelnd das Heer, eine fließende Lache von Licht.

Schließlich verließen sie die Säule und schwebten in einen Korridor.

Sie begegneten anderen weißen Gestalten, die sich aber nicht um sie kümmerten. Sie bewegten sich sehr zielstrebig.

»Wir befinden uns nun im Kopf des Tempels. Das wird genügen. Bis zu seiner Spitze wäre es allerdings noch ein weiter Weg, und die Gesetze der Ordnung würden nicht erlauben, daß deine Lungen die Luft am Rand des Äthers atmen.«

»Am Rand des Äthers?« wiederholte Thorich fragend, aber niemand antwortete ihm.

Sie schoben ihn durch eine Öffnung dem Sonnenlicht entgegen. Nur mit Mühe vermochte er einen Aufschrei der Furcht und der Bewunderung zu unterdrücken. Er klammerte sich fest an dem kalten Stein, nicht nur mit den Händen, sondern auch mit seinen Blicken und seinem Verstand. Nur langsam wagte er, sich von seinem Halt zu lösen.

Er befand sich so hoch über der Welt, daß sie sich unter ihm wegkrümmte wie ein gewaltiges Kuppeldach. Der Arm des Monuments, in dessen Kopf er sich befand, umspannte die Welt bis über den Horizont hinab und bildete die titanische Mauer.

Zu ihrer Linken lag die Welt im hellen Tageslicht. Das Schlachtfeld befand sich direkt unter ihm, eine funkelnde, wie mit Juwelen bedeckte Ebene. In einiger Entfernung bemerkte er die Ruinen der Stadt. Alles sah öde und trostlos aus, nur weit in der Ferne, wo sich die Welt hinabkrümmte aus seinem Blickfeld, da vermittelte sie eine Ahnung von Leben und Fruchtbarkeit, und er sehnte sich dorthin.

Er riß seinen Blick los. Rechts der Mauer war die Öde noch vollkommener. Stein und Sand, soweit das Auge reichte. Das Sonnenlicht, das über die Mauer fiel, wurde immer schwächer bis zum Horizont. Schwarzer Rauch quoll über die Ebene, und wohin sein Schatten fiel, war der Boden lebendig von monströsen, sich windenden Leibern, die sich zu verkriechen suchten. Thorich schauderte.

Die Mauer selbst warf einen breiten Schatten, der hell genug war, daß Thorich erkennen konnte, daß das Gewürm der Finsternis wach war und seltsam gelähmt durch das Licht, den hellen Himmel über ihnen.

Einem Strom von Licht gleich ergoß sich das fackeltragende Heer aus dem Tempel in diese Dunkelheit und entzündete sie. Die Flammen fraßen sich gierig in die lebende Schwärze, sprangen über von sich windendem Leib zu flatternden Schwingen. Was hochzuflattern versuchte, wurde von der Glut erfaßt und entzündete sich selbst.

Bald brannte die Ebene. Langsam bewegte sich das Feuer auf den Horizont zu, hinter dem sich die Welt in die Dunkelheit krümmte.

»Das ist ihr Sieg«, sagte einer der Adepten. »Sie werden dem Feuer folgen und neues legen und alles vernichten, solange der Tag währt. Dann werden sie so tief im Reich des Feindes sein, daß es für einen Rückzug zu spät ist, bis die Sonne sinkt und die Nacht kommt. Dann wird die Finsternis sie verschlingen, und sie wird siegesgewiß durch diese Hallen strömen, um jenseits diese ewige Schlacht fortzusetzen …«

»Die Ewige Schlacht«, wiederholte Thorich ehrfürchtig.

»Eine ewige Schlacht«, berichtete der Adept. »Ewige Schlachten finden überall statt, wo Ordnung und Chaos aufeinanderstoßen …«

»Ordnung und Chaos?«

»Du nennst es Leben und Finsternis. Das sind alles Gleichnisse. Materie und Urstoff nennen wir es. Aber es wäre sinnlos, es dir erklären zu wollen. Dein Verstand ist dafür nicht geschaffen. Deine Welt ist eine Kriegerwelt. Und nur selten ist der ewige Kampf zwischen Ordnung und Chaos wirklich eine Schlacht, wie du sie siehst. Weitaus öfter ist es nur ein Aufeinanderprallen von Kräften wie bei einem Gewitter. Und manchmal ist es ein Ringen von Göttern, wie auf deiner Welt, Thorich von Chara. Es gibt viele Welten und viele Schöpfer im Kosmos. Manche dieser Welten sind Kugeln wie diese Welt Beliols, die um Feuerbälle kreisen. Manche sind Gebilde aus Gas, manche sind flache Scheiben, auf denen alles Leben im Mittelpunkt entspringt und über den Rand in das Nichts fließt. Aber immer sind es Gesetze, denen alles gehorcht und untertan ist, in deren Grenzen alles gefangen ist. Nur das Chaos ist frei, wild zu wachsen und zu wuchern und Blüten zu formen, die sonst nur in Träumen blühen.«

Der Adept lächelte über Thorichs Miene, in der sich Staunen, Ehrfurcht und Verlorenheit spiegelten.

»Später wird dir alles wie ein Traum erscheinen, und eines Tages wirst du auch wieder ruhig schlafen. Laß uns jetzt über deine Welt und den Tausch sprechen. Komm mit, wir wollen dir etwas zeigen.«

Sie führten den Tanilorner in eine Kammer, die voll fremdartiger Dinge war  seltsame Kelche aus Glas und Gläser voll Flüssigkeiten aller Farben. In einer gläsernen Röhre, umwogt von schwarzem Rauch, stand eine menschliche nackte Gestalt. Ein Mann, mittelgroß, muskulös, aber kein Krieger. Das dunkelbraune Haar war halblang, Kinn und Wangen waren von Bartwuchs bedeckt. Er hatte die Augen geschlossen. Das Gesicht war blaß, fast totenhaft, doch Thorich hatte nicht den Eindruck, einen Toten vor sich zu haben. Es war so, als schliefe er.

Der Tanilorner kannte das Gesicht. Seine Überraschung war groß, den Freund hier wiederzufinden.

»Frankari!« entfuhr es ihm.

Der Adept nickte. »Ich sehe, du erkennst ihn wieder. Gut. Du wirst ihn für uns suchen.«

»Aber er ist hier!« rief Thorich.

»Nein. Nur sein Körper, den uns einer unserer Diener aus dem Schloß deines Freundes Bruss brachte. Erinnerst du dich?«

»Der Reiter der Finsternis!« stieß Thorich hervor. Ja, er erinnerte sich gut an jene Augenblicke, da sie alle in der Hand der Ishiti waren und der Himmel sich öffnete über Phelorn und der Reiter der Finsternis den Körper Frankaris holte, der leblos dalag. Nur der Körper?

»Ist er tot?«

»Nein. Wäre er tot, wäre es uns ein leichtes, ihn zu finden. Höre nun gut zu, Thorich aus Chara, und präge dir alles genau ein. Wir haben einen Namen für deine Welt, die ihr einfach Welt nennt. Wir nennen sie Magira. Wir sind nicht ihre Schöpfer, aber wir leiten ihr Geschick zu einem guten Teil. Wir sind Kismahs Gehilfen, um es mit deinen Vorstellungen auszudrücken …«

»Götter?« fragte Thorich ehrfürchtig.

»Nein, keine Götter. Es wäre zu schwer, dir zu erklären, was Götter sind. Du müßtest über deine Grenzen als Geschöpf hinauswachsen, um es akzeptieren zu können. Beliol ist ein Gott. Äope ist eine Göttin. Kismah ist eine Göttin. BlaiCut ist ein Gott. Sie sind Geschöpfe wie die Lebenden. Sie sind … nein, wir bedürfen deines klaren Verstandes noch. Wollten wir dich töten oder zerstören, wären all diese Antworten auf deine unbedachte Neugier ein erster Schritt. Unsere Macht liegt darin, daß wir die Kräfte der Finsternis benutzen und ihre Geschöpfe beherrschen. Deine Welt Magira ist eine seltsame Welt, die den Regeln gehorcht …«

»Den Regeln eines Spieles?« unterbrach ihn Thorich verwirrt, denn er erinnerte sich an das, was Frankari gesagt hatte, daß die Welt ein Spiel der Götter sei und die Menschen nur Figuren.

»Vielleicht. Es wäre mehr, als du wissen darfst. Es mag dir genügen, daß die Mächte der Finsternis die Herrschaft über Magira verloren haben wie niemals zuvor, und daß sie untergehen wird, wenn es nicht gelingt, die Waage der Welt erneut zu neigen und in ein Gleichgewicht zu bringen. Schwert und Magie müssen Hand in Hand gehen auf Magira. Keines darf endgültig siegen.«

»Was kann ich tun?« fragte Thorich zitternd.

»Wir können deine Welt nicht betreten. Wir können Boten durch die Tore des Todes senden, durch die Tempel BalYods und Äopes, durch alle, deren Symbol das Hexagon ist. Einst, wenn die Finsternis wieder auf dem Vormarsch ist und Mythanos in altem Glanz ersteht, werden auch wir wieder Macht über die Welt besitzen. Jetzt genügt es uns, uns deiner Dienste zu versichern. Frankari ist der Schlüssel zu allem. Er sucht das hier …« Der Adept deutete auf den Körper. »Und wir suchen ihn. Es liegt an dir, beides zusammenzuführen.«

»Aber wo soll ich ihn suchen? Wie erkenne ich ihn?«

»Deine Freunde werden es wissen. Ein Mann mit Namen Thuon aus Tarcy wird es wissen. Er war mit ihm zusammen. Frankari besitzt keinen Körper, nur eine silber-rote Rüstung. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst. Und er wird dich erkennen. Es eilt, denn bald wird diese Welt in Bewegung sein, und alle Spuren werden sich verlieren.«

»Und der Tausch?«

»Deine Freunde für Frankari.«

»Ihr Götter!« entfuhr es Thorich. »Es mögen Jahre vergehen, ehe ich ihn finde …!«

»So werden sie Jahre hierbleiben!« Es klang endgültig.

»Woher soll ich wissen, daß sie wirklich hier sind?«

»Zweifelst du?«

»Nein …«, gestand Thorich zögernd.

»Du sollst sie sehen.« Ein Stück der Wand glitt auf den Wink eines weißen Armes zur Seite. Gläserne Röhren füllten den großen Raum dahinter.

»Komm.«

Mit Eis im Herzen folgte Thorich den Adepten und sah die Freunde vor sich, hilflos gefangen in den Röhren, umwogt von schwarzem Rauch. Aber im Gegensatz zu Frankaris bewegungslosem Körper lebten diese. TayaSar starrte ihn an mit bleichem Gesicht, flehend und wissend zugleich. SaiTeh ballte die Fäuste, als er ihn sah. TanaSai schlug schluchzend gegen das Glas. Jurija blickte ihn nur an. Vertrauen und Hoffnung lagen in ihrem Blick. Irgendwie erfüllte es ihn trotz seiner Hilflosigkeit und seines Grimms mit Zuversicht.

Die Wand schloß sich mitleidlos.

Mit geballten Fäusten stand Thorich vor den Adepten, halb bereit, sich auf sie zu stürzen, um seine Gefährten zu befreien. Aber die Erinnerung an Jurijas vertrauensvollen Blick hielt ihn zurück, mehr als das Bewußtsein, daß er doch nichts gegen diese mächtigen Teufel auszurichten vermochte. Es gab nur einen Weg, TayaSar und seine Freunde wiederzugewinnen  zu gehorchen und Frankari zu finden, wie lange es auch immer dauern und wie beschwerlich es auch immer sein mochte.

»Und damit du siehst, wie es endet, sich gegen uns zu stellen«, sagte einer der Adepten. »Komm mit.«

Sie traten in einen angrenzenden Raum, aus dem Thorich ein Geruch von Fäulnis entgegenschlug. Es war ein dunkler Raum, erfüllt von einem vagen Schimmer, wie ihn Thorich nur allzugut kannte. Das Licht der Finsternis.

Etwas schrie, qualvoll und schrill vor Entsetzen.

Thorich wich zurück und preßte die Fäuste gegen die Ohren. Er starrte in die Düsternis und sah sich windende Leiber, Gewürm und geifernde Rachen, Klauen und bleiche, schimmernde Augen.

Er schauderte. Seine Erinnerung war voll von solchen Bildern.

Das Schreien kam von einer menschlichen Stimme. Für Augenblicke sah Thorich ein zerfetztes weißes Gewand und den bleichen Körper eines Mannes mit von Grauen und Wahnsinn verzerrten Zügen.

WairinKhyn, der Magier.

»War … er gegen … euch …?« würgte Thorich hervor.

»Er ließ sich von persönlichen Empfindungen leiten. Die Macht stieg ihm zu Kopf. Dafür büßt er nun.«

»Wie lange …?«

»Für ihn wird es eine Ewigkeit sein.«

»Ihr seid … so grausam in all eurer Weisheit. Ich …«

»Grausam?« Der Adept lachte. »Grausamkeit ist ein menschlicher Zug. Die Welt dieses Mythanen, deine Welt, Thorich aus Chara, ist noch nicht viel mehr als eine Vision, ein Traumbild, ein Produkt einer Phantasie. Vielleicht wird sie eines Tages wirklich sein. Jetzt ist sie nur ein Entwurf, ein Gedanke. Und wie könnte wohl etwas Unerschaffenes Qualen empfinden?«

Er schloß die Tür. »Aber wenn es uns damit gelingt, uns deiner Loyalität zu versichern, hat es seinen Zweck erfüllt. Unsterblichkeit ist verwundbar, wie du siehst.«

»Bin ich … unsterblich?«

»Weißt du es nicht? Lebst du nicht trotz aller Wunden, die Leben und Finsternis dir zu schlagen versuchten? Hast du nicht mehr überstanden, als jeder Sterbliche zu ertragen vermöchte?«

Thorich schüttelte den Kopf. Sein alter Sarkasmus kam über ihn, und er antwortete: »Das scheint mir nichts Besonderes für ein Traumbild.«

Er glaubte, fast so etwas wie Anerkennung zu hören.



*



Während außerhalb des gigantischen Tempels die Sonne über den Horizont der Welt zurückschwang und die Feuer erloschen und die Meere der Würmer und Kreaturen der Finsternis sich auftaten, um ihrerseits in die Schlacht zu ziehen, während all dieses Sterben und Vernichten da draußen geschah, einem Alptraum gleich, aus dem es kein Entrinnen gab, und die steinernen Tempel Beliols die Welt in ewigem Griff umklammert hielten wie seit Äonen, unbeachtet von den Adepten in ihrer herrischen Arroganz, schwebte Thorich mit Zweifel und Furcht im Herzen die mächtige Säule hinab.

Die vier Adepten begleiteten ihn.

Die große Halle war still und leer, der gläserne Boden schwarz, die Dunkelheit beinahe undurchdringlich. Ein riesiges Sechseck begann zu leuchten um ihm, größer als jenes, das er in der Kuppel von BalYods Tempel in Blassnig gesehen hatte.

Er dachte an TayaSar, die er hier zurücklassen mußte, und sein Herz krampfte sich zusammen. Er dachte an SaiTeh und TanaSai, die einander nun so nah waren, und doch so unerreichbar. Und an Jurijas hoffnungsvollen, vertrauensvollen Blick.

Und er dachte an den Magier, der inmitten der kalten Kreaturen der Finsternis tausend Tode starb.

Würde Kismah ihm hierher einen Weg zurück zeigen?

Sie würden es wissen, wenn er sie rief, hatten sie gesagt. Jemand würde immer auf seiner Fährte sein, immer in seiner Nähe …

Er schauderte.

Mit dem Bild TayaSars in seinen Gedanken, stürzte er in die Dunkelheit.
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Einen Moment lang war es, als hätte sich nichts verändert. Er stand erneut in der Düsternis eines Tempels.

Er ließ resigniert die Schultern sinken.

Aber dann drangen mehrere Dinge in sein Bewußtsein.

Das Sechseck war verschwunden. Die Halle war klein, die Kuppel deutlich erkennbar, von Rissen durchzogen, da und dort notdürftig gedeckt. Sie schien ihm plötzlich vertraut.

Er ging ein paar Schritte, fühlte warme, nach Dschungelblüten duftende Luft vom Eingang her wehen. Das Tor stand einen Spalt offen. Grelles Sonnenlicht fiel auf den staubbedeckten Marmorboden, dessen Platten geborsten waren.

Das dämmrige Licht enthüllte Statuen an der Wand und einen Altar in der Mitte der Halle.

Dahinter …

Ein steinerner Koloß, eine gewaltige Statue einer Göttin, rissig und abgesplittert, die mächtigen Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht wie zu einem Fluch verzerrt und erstarrt.

Äope!

Das war Äopes Tempel in ELil!

Er war zurückgekehrt nach Ish! Zurück zu alten Freunden.

Er sah sich erneut um, vergewisserte sich und hatte schließlich keine Zweifel mehr. Es war der Altar, halb zerschmettert und notdürftig wieder zusammengefügt, auf dem er gelegen hatte, ehe der Winter kam. Hier hatte der Magier TrondasKhyn die Boten der Finsternis beschworen, jene geflügelten Kreaturen, über die er letztlich keine Macht besaß. Und die Göttin selbst hatte geantwortet.

Er versuchte, sich die Worte in Erinnerung zurückzurufen, aber nur der Schluß schien sich ihm eingebrannt zu haben.

… mein Tempel ist eines der letzten Tore. Es wird offen bleiben für alle Kreaturen, denen nicht das Leben innewohnt …

Auch für ihn.

Er schüttelte den Gedanken ab. Es war nun gleichgültig, welche Gründe ihn durch dieses Tor gebracht hatten, welche Logik hinter den Handlungen der Adepten stand. Sie waren nicht allmächtig. Sie besaßen nur ein großes Wissen, das sie Herr über Dinge machte, die er nicht verstand.

Ein Traumbild, dachte er grimmig.

Hier war er kein Traumbild, nicht mit dieser Klinge in der Faust und diesem Hunger in den Eingeweiden.

Er war zu lange hin und her geschoben worden. Wenn er erst satt war, würde er die Dinge wieder selbst in die Hand nehmen.
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ELil hatte sich verändert. Die Marmorstadt inmitten der Wälder wirkte wie ausgestorben.

Die Schäden, die die Boten der Finsternis angerichtet hatten, bevor er im Winter die Stadt verließ, waren weitgehend ausgebessert worden.

Er wußte eine Schenke, ein Eßhaus nannten sie es hier, in der Nähe des Tempels und fand es sofort. Niemand begegnete ihm. Sie schienen sich alle vor der Mittagshitze in die Häuser verkrochen zu haben.

Er jedenfalls genoß diese Wärme. Er hatte in Kanzanien gefroren, und in seinem Herzen war noch immer ein wenig der Eiseskälte der Finsternis.

Ah, er genoß diese lebendige Wirklichkeit um ihn. Die Luft war voller Leben, voller Geräusche vom Dschungel her.

Wie absurd, daß diese Welt nur eine Vision sein sollte. Er biß sich auf die Lippen bei diesem Gedanken. Vielleicht war es nur eine Sache des Standpunkts. Für ihn waren jetzt die Adepten, Beliols Tempel, die Ewige Schlacht nicht mehr als ein Traumbild. Nichts deutete darauf hin in diesem Augenblick hier in der Sonne und der Wirklichkeit, daß es diesen Traum gab.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. TayaSar gab es irgendwo. Sein Gefühl für sie war kein Trugbild.

Er betrat die Schenke. Der Wirt war nicht mehr derselbe. Er kannte Thorich nicht. Thorich erfuhr, daß der alte das Küchenmesser mit dem Schwert vertauscht hatte. Heute waren die Flotten in Tilam eingetroffen. Der Eroberungsfeldzug gegen Kanzanien stand unmittelbar bevor.

Er musterte Thorichs ungewöhnliche Kleidung mißtrauisch, hielt ihn aber trotz des Helms nicht für einen Nordländer.

Thorich fragte nach einer Schlafgelegenheit und etwas zu essen. Beides hatte der Wirt zu bieten, aber letzteres dauerte eine Weile, was dem Tanilorner Gelegenheit gab, so nebenbei ein paar Fragen zu stellen.

So erfuhr er, daß der König sich mit seinem Gefolge an die Küste begeben hatte und in der Nähe des Fischerdorfes Tilam kampierte, wo auch die wolsischen Heerführer ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es ging bald los, aber noch wußte keiner genau, wann.

Die halbe Stadt war nach Tilam gezogen, um das Schauspiel zu sehen. Der Wirt war nicht erbaut von der Sache. Er meinte, so schutzlos sei die Stadt seit hundert Jahren nicht mehr gewesen.

Auf Thorichs Fragen nach Innis, dem Kommandanten der Leibgarde, erklärte der Wirt aufgebracht, daß sowohl die gesamte Garde als auch der größte Teil der Stadtwache die Stadt verlassen hatte. Praktisch sei ELil nur von einer Handvoll Männer bewacht.

Thorich konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. »Wenn ich die Stadt erobern wollte, hätte ich nun schon eine ganze Menge erfahren …«

Er zuckte nur die Schultern. »Die Tore sind nicht für jedermann offen. Daß sie Euch hereingelassen haben und daß Ihr meinen Vorgänger kennt, genügt mir. Ich mache meinem Ärger gern Luft, wißt Ihr? Es ist so verdammt still.«

Thorich fragte ihn nach Thuon, dem Tarcyer. Er beschrieb ihn, und der Wirt erinnerte sich, ihn gesehen zu haben im Palast des Königs. Auch Bruss und Ilara, über die man sich erzählte, daß sie in Begleitung seltsamer Krieger aus der Finsternis zurückgekehrt seien. Aber er wußte nicht, wo sie sich jetzt befanden, denn das lag alles schon viele Tage zurück, mehr als einen Mond.

Von Frankari hatte der Wirt nur gehört  von dem Fremden, der im Tempel der Äope geopfert werden sollte, und dem es gelungen war, die Priesterin zu entführen und in den Süden zu fliehen; der Fremde in den seltsamen Kleidern, den die Gisha im Dschungel gefunden hatten, und der erzählte, die Welt wäre ein Spiel der Götter. Davon sprach man hier in ELil noch immer, obwohl es schon mehr als einen Sommer her war.

Wenig befriedigt von den Antworten, beschloß Thorich, den Palast aufzusuchen. Immerhin wußte er nun, daß Thuon hier gewesen war und Bruss und Ilara.

Die Chancen standen nicht schlecht, daß auch Frankari hier gewesen war.

»Hast du einen Mann gesehen in einer silbernen und roten Rüstung?«

Der Wirt zögerte. »Nein … aber …«

»Aber?« fragte Thorich.

»Ich … habe von ihm gehört …«

»Wo?«

»Von einem Tempeljungen. Ich weiß nicht, ob er noch hier ist. Er heißt Phoris. Ihr könnt nach ihm fragen. Der alte Iltar wird es wissen. Er ist noch hier.«

»Was hat der Junge gesagt?«

Der Wirt zuckte die Schultern. »Nicht viel. Er holte manchmal Essen hier, und wir plauderten. Einmal erwähnte er eine neue Statue, die hinten in der Tempelhalle aufgerichtet worden war. Sie war sehr seltsam, in Silber und Rot und eigentlich eine Rüstung. Sie war ziemlich groß und hätte einmal Ishiti nicht gepaßt. Er muß sie wohl eingehend betrachtet haben, wagte aber nicht, die Priester zu fragen. Von einem Mann allerdings, der sie getragen hat, war nicht die Rede, Fremder. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Das ist schon eine ganze Menge.« Thorich zog seinen Beutel aus dem Gürtel und machte die Entdeckung, daß er keine wolsischen Zahlungsmittel besaß.

»Nimmst du auch kanzanische Münzen?« fragte er, als der Wirt den Braten brachte.

Der sah ihn überrascht an. »Kanzanische?« Er wischte die fetten Finger an seinem Hemd ab. »Ihr habt keine anderen?«

Thorich schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber es ist so gutes Gold, wie ihr es hier schürft.«

»Zeigt sie mir. Ich habe noch keine gesehen.«

Thorich reichte ihm fünf, und der Wirt betrachtete sie interessiert. »Sie zeigen eine Echse und einen Mann. Wer ist das, ihr Kaiser?«

»Baidur, ihr König«, erklärte Thorich. »Nimmst du sie?«

Der Wirt ließ sie in seiner Tasche verschwinden. »Sicher. Ich denke, wir werden bald mehr davon sehen …« Er grinste. »Wenn sie sie nicht umschmelzen, bevor wir sie in die Finger kriegen.«
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Er ließ Schwert, Schild und Helm in der Schenke. Der Rest seiner kostbaren Kleidung war auffällig genug, und einen Kampf befürchtete er in dieser leeren Stadt nicht. Für weitere kanzanische Münzen erstand er einen Dolch. Damit fühlte er sich sicher genug.

Dann begab er sich zum Tempel zurück. Der machte einen genauso verlassenen Eindruck wie die Stadt. Er öffnete das Tor weit, um genügend Sonnenlicht einzulassen. Dann schritt er die Wände entlang und betrachtete eingehend die Statuen. Er wußte wenig von den Göttern der Ishiti. Er kannte Äope und Beliol und KIrin als dunkle alte Götter des Waldes. Aber die Idole waren ihm fremd, und er fand keines in silber-roter Rüstung.

Es erschien ihm plötzlich auch absurd, daß sich Frankari hier befunden haben sollte. Die Adepten hätten ihn bemerken müssen. Hier war das Tor, durch das sie ihn, Thorich, geschickt hatten.

Es wäre zu einfach gewesen. Enttäuscht wandte er sich dem Ausgang zu, als ein alter, weißhaariger Priester aus dem Innern des Tempels kam.

»Thorich!« rief er erfreut. »Thorich aus Chara! Es ist schön, Euch wiederzusehen!«

»Iltar! Bei den Göttern, das ist er!« Er ergriff ihn herzlich an den Armen. Dann deutete er um sich. »Es sieht nicht gut aus hier.«

»Es ist viel geschehen, Thorich. Kommt, wir wollen es bei einem Becher Wein bereden. Der Weinkeller hat nicht gelitten. Aber sonst ist wenig heil geblieben. Und die Welt ist ein Spielball geworden für die Eitelkeit der Menschen.«

»Und der Götter«, ergänzte Thorich.

Iltar warf ihm einen prüfenden Blick zu. Dann ging er auf eine Tür hinter dem Altar zu und winkte. »Kommt. Ihr kennt den Weg gut genug, Thorich. Ihr müßt mir von Kanzanien …« Er hielt überrascht inne und starrte auf einen leeren Marmorblock, der im Schatten der gewaltigen Statue Äopes stand.

Er ging hin und berührte den Stein stirnrunzelnd. »Das ist seltsam«, murmelte er.

»Was findet Ihr seltsam?« fragte Thorich interessiert.

»Er stand hier«, murmelte der Priester.

»Wer stand hier? Frankari?« entfuhr es Thorich.

»Frankari?« wiederholte der Priester verständnislos. »Nein, wie sollte Frankari hierhergelangen? Und weshalb sollte er …?« Seine Augen wurden weit vor Überraschung. »Frankari, sagt Ihr?«

Thorich nickte. »In einer silber-roten Rüstung?«

»Ja …«

»Sie ist fort?«

»Seit wann?«

»Seit … eben …« Er schüttelte den Kopf. »Ich sah sie noch …« Er brach ab und schüttelte erneut den Kopf. »Wer sollte …?« Er sah Thorich fragend an.

Thorich zuckte die Schultern. »Ich will mein Interesse nicht bestreiten. Ich suchte danach …«

»Ist Euch nichts aufgefallen?«

»Nein. Außer dem Wirt drüben in der Schenke und Euch habe ich noch keinen Menschen gesehen. Die Stadt ist wie ausgestorben.« Thorichs Blick fiel auf den Boden. »Sieh her«, sagte er aufgeregt. Er deutete auf eine kaum sichtbare, dunkle Linie auf dem Marmor des Bodens. In einem Winkel lief sie nach links, winkelte sich erneut um Altar und Podest herum zu einem Hexagon.

»Ein Sechseck«, murmelte der Priester. »Du weißt, was es bedeutet?«

Thorich nickte zustimmend. »Es sieht so aus, als wäre ich zu spät gekommen.«

Oder hat sich mein Auftrag bereits selbst erledigt, dachte er. Hatten die Adepten Frankari geholt?

Aber das Sechseck, kaum sichtbar in der Düsternis hinter dem Altar, gab keine Antwort.

Thorich unterdrückte ein Gefühl der Hilflosigkeit, das sich seiner zu bemächtigen drohte. TayaSars Leben und das seiner Freunde lag nicht wirklich in seiner Hand. Selbst wenn er Frankari fand, mochte es nicht bedeuten, daß er sie lebend wiedersah. Und er fragte sich auch, welches Schicksal Frankari bevorstand. Denn wenn die Reiter der Finsternis den Adepten gehorchten, weshalb hatten sie ihm dann überhaupt den Körper genommen?

»Zu spät?« wiederholte der Priester.

»Frankari zu finden«, antwortete Thorich ausweichend. »Kommt, wir haben noch immer Zeit für den Wein. Ihr müßt mir erzählen, was geschehen ist.«

Iltar löste sich nur zögernd von dem leeren Podest, aber schließlich nickte er und führte den Tanilorner in die Wohngebäude hinter dem Tempel. Thorich bestand jedoch darauf, im Freien, im Tempelgarten, zu bleiben. Nach seinen Erlebnissen genoß er die Freiheit um sich, Leben und die Pracht der Blumen.

So brachte Iltar den Wein, rief ein paarmal, erhielt aber keine Antwort.

»Es sieht so aus, als wäre ich plötzlich allein hier«, sagte er zu Thorich.

»Ja, es ist still … auch in der Stadt«, stimmte Thorich zu.

»Timelorner Wein«, erklärte der Priester und füllte die Becher. »Ein Faß, von dem selbst der König nichts wußte.«

Sie tranken, und der Priester fuhr bedauernd fort:

»In den letzten Tagen hat sich viel verändert. Nicht alles zum Schlechten, aber in meinen Jahren findet man sich nicht mehr so leicht mit dem Neuen ab. Die Gisha wurden aufgelöst, der weiße Stern wurde verboten. Es wäre ohnehin schwer gewesen, für Peshkari einen Nachfolger zu finden. Seit Äope diesen Tempel verlassen hat, sind alle Kraft und aller Glanz daraus verschwunden. Er zerfällt wie ein altes Haus, wie es viele im Dschungel gibt …«

»Wie kam der silber-rote Krieger in den Tempel?« fragte Thorich.

»Innis brachte ihn, zu der Zeit, als auch der Tarcyer in der Stadt auftauchte, mit dem Ilara und Frankari einst aus dem Tempel geflohen waren. Wer hätte gedacht, daß solch kleine Ursachen die Welt verändern würden …?«

»Thuon?« fragte Thorich. »Ist er noch hier?«

Der Priester schüttelte den Kopf. »Nein. Es zog ihn nach Tilam. Es sieht so aus, als wollte keiner den Beginn des Krieges versäumen.« Er hielt nachdenklich inne und sagte dann: »Er ließ ihn einfach in den Tempel schaffen und aufstellen. Meine Akolythen halfen ihm dabei. Sie schworen, sie hätten die Rüstung reden hören. Ich dachte nichts dabei, denn zwischen Magie und Einbildung ist oft nur ein kleiner Schritt. Ich sah ihn mir an und sprach mit Innis. Aber Innis wollte nicht reden. So wie ich ihn verstand, sollte es ein persönlicher Gefallen sein, den ich ihm tat, wenn ich den silber-roten Krieger im Tempel stehen ließ. Wir hatten einander viele Gefallen getan, warum nicht auch diesen? So begann ich mich gegen Fragen zu wappnen, die kommen mußten, wenn ihn jemand stehen sah. Aber es war seltsam. Der bevorstehende Krieg veränderte die Menschen. Sie wurden rastlos. Und wenn sie in den Tempel kamen, so galt ihre Aufmerksamkeit ausschließlich Äope, als wäre sie es, die ihre Hirne mit diesem Kriegsspuk füllte …« Er hielt erneut inne. »Frankari, sagt Ihr? Seid Ihr sicher?«

Thorich nickte.

»Er war ein seltsamer Mann … nicht von dieser Welt. Eine alte Prophezeiung sagt, daß einst ein Gott diese Welt betreten würde, um ein altes Reich wieder zu errichten …«

»Beliol!« entfuhr es Thorich. »Glaubt Ihr, daß Frankari …?«

»Beliol«, wiederholte der Priester mit bleichem Gesicht. »Nein … er ist vergessen … aber, allein, daß Ihr seinen Namen wißt …«

»Ihr wißt von Beliol?«

Iltar nickte. »Es gibt nicht viele, die ihn noch kennen. Ishitilegenden, die so alt wie die Welt sind, berichten von einem Reich Beliols, einem Reich der Finsternis, aus dem alle Kreaturen hervorgegangen sind, die heute diese Welt bevölkern  die Kentauren, die Riesen, die Vampire, die Echsen  alle tragen die Finsternis in sich, selbst die Menschen sind nicht frei von ihr …«

»Die Magier«, ergänzte Thorich.

»Ja, die Mythanen. Aber es sind Legenden, Thorich. Und wie alle Legenden haben sie ein gutes Ende. Das Leben schlug Beliol in Bande für alle Zeiten in einem gewaltigen Tempel, vor dessen Toren sich Leben und Finsternis für alle Zeiten bekriegen …«

»Beliols Tempel«, flüsterte Thorich. »Es ist keine Legende, Priester. Ich habe den Tempel gesehen. Er umspannt eine ganze Welt wie eine Mauer. Und ich habe den Krieg gesehen, der vor seinen Toren wütet, Iltar. Ich war dabei. Ich habe mitgefochten. Es ist keine Legende.«

»Ein Traum …«, sagte der Priester bleich.

»Nein, kein Traum. Und ich weiß, daß Beliols Sohn …«

Die Augen des Priesters wurden weit vor Entsetzen. Er ließ den Becher fallen. »Nein …«, sagte er tonlos. Er wollte aufspringen, hielt aber inne, als wüßte er, daß Flucht vergeblich wäre.

Thorich blickte in den Garten, auf den Weg zwischen den Büschen, an dem die Augen des Priesters mit solchem Entsetzen hingen.

Ein Mädchen stand dort in einem weißen, goldverzierten Gewand. Ihr schwarzes Haar flog einen Augenblick wie unter einem unsichtbaren Wind.

»TayaSar!« rief Thorich und sprang auf, um ihr entgegenzulaufen. »Sie haben dich freigelassen …!«

»Thorich!« Der Priester ergriff ihn am Arm, um ihn festzuhalten.

Er wollte sich losreißen, doch der Priester umklammerte seinen Arm schmerzhaft. »Thorich, seid Ihr blind, daß Ihr nicht seht …?« Er brach ab.

Das Mädchen hatte den Blick auf ihn gerichtet. Sie kam auf die beiden Männer zu, ohne Thorich zu beachten.

»TayaSar!« rief Thorich erneut. Und plötzlich spürte auch er einen Hauch von Eis über den Weg kommen. Er wich zurück und erkannte voll Grauen, daß es nicht TayaSar war, die er vor sich hatte.

Die Frauengestalt griff nach dem Priester.

»KIrin, steh mir bei«, stöhnte Iltar. Es klang wie ein unterdrückter Schrei.

Das Mädchen drückte ihn in einer zärtlich anmutenden Bewegung an sich. Er hing stumm und kraftlos in ihren Armen, und sie genoß es sichtlich.

Dann ließ sie ihn zu Boden gleiten, wo er reglos liegen blieb. Kurz wandte sie sich Thorich zu, bedachte ihn mit einem Lächeln.

»Du mußt deine Träume für dich behalten, Thorich, mein Geliebter. Du siehst, nicht jeder ist stark genug dafür.« Es klang voller Hohn. »Ich würde dich küssen, wenn ich sicher wäre, daß du es aushältst.« Sie lachte.

»TayaSar«, sagte er tonlos. »Weshalb …?«

Hart sagte sie: »Du bist nicht allein, Thorich aus Chara. Wir sind immer in deiner Nähe. Für den Fall, daß du uns brauchst …«

»Wie jetzt?« unterbrach er sie sarkastisch.

»Wie jetzt«, stimmte sie zu. »Damit das Geheimnis ein Geheimnis bleibt. Sonst würdest du sterben. Vergiß es nicht.«

Sie wandte sich ab und verschwand zwischen den Büschen. Er unterdrückte das Verlangen, ihr zu folgen. Er wußte, daß er sie nicht finden würde, wenn sie es nicht wollte. Sie war nicht TayaSar. Sie war … irgend etwas aus der Finsternis.

Mit Grimm im Herzen beugte er sich über die reglose Gestalt Iltars. Der Priester war tot. Seine offenen Augen waren voll Furcht. Thorich schloß sie. Er hatte plötzlich wieder das Gefühl, nicht allein zu sein. Unwillkürlich sah er sich um, bemerkte aber niemanden.

Schwindel erfaßte ihn. Er sank auf den toten Priester.
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Er mußte eine Weile die Besinnung verloren haben. Wenigstens hatte er das Gefühl, daß er erwachte.

Der Priester regte sich unter ihm und schob ihn sanft von sich.

Thorich richtete sich benommen auf.

Erstaunt starrte er Iltar an. »Es muß etwas geschehen sein, während ich …« Er griff sich an die Stirn. »Was war in dem Wein, Priester?«

»Der Wein war ganz in Ordnung, Thorich. Das Mädchen war es nicht. Aber für deinen kurzen Augenblick der Ohnmacht bin ich verantwortlich.«

Thorich starrte ihn verwundert an.

Der Priester sagte rasch: »Hör zu, Thorich. Die Luft lauscht. Jeder Schatten ist ein Bruder der Finsternis. Es geschieht manchmal, daß die Toten und die Lebenden sich verbünden müssen … gegen die Finsternis und das Verlöschen, die ewigen Feinde des Lebens. Erinnerst du dich?«

Thorich schüttelte verständnislos den Kopf.

Der Priester fuhr fort. »Ich bin nicht Iltar. Iltar ist tot. Aber ich … ich lebe mehr denn je. Es ist unbeschreiblich … für einen, der seit Äonen vergessen hat, was Leben ist …«

»Du bist …!« begann Thorich.

»Still. Laß uns hoffen, daß ihnen unsere Gedanken verschlossen sind. Laß uns zusammenbleiben. Es könnte sein, daß wir einander noch brauchen.«

»Ja, Freund«, sagte Thorich erleichtert. Sein unsichtbarer Begleiter aus BalYods Reich war also immer noch in ihm gewesen. So tief in ihm, daß er sich frei gefühlt hatte. Seit die fremden Gedanken in ihm ausgeblieben waren, hatte Thorich nicht mehr an ihn gedacht. Zuviel war geschehen. Zuviel, an dessen Wirklichkeit Thorich gezweifelt hatte, zuviel, das ihm wie ein Traum erschienen war.

Es war gut, jemanden bei sich zu haben, der wußte, was geschehen war. Ein Anker in all dem Irrsinn.

Er mußte nun sehr vorsichtig sein. Jeder, zu dem er zu sprechen wagte, war in Gefahr. Die Adepten wußten ihr Geheimnis wohl zu schützen.

Und noch etwas war nun klar. Frankari war hiergewesen und verschwunden. Aber die Adepten hatten mit seinem Verschwinden nichts zu tun.

Wo sollte er nun suchen?
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Gemeinsam begaben sie sich in den Palast. In Iltars Begleitung war alles einfach. Niemand stellte Fragen. Nur einer der Wachtposten schien verwundert, als Iltar nach dem Weg zu Ilaras Gemächern fragte.

»Wißt Ihr den Weg nicht mehr, Priester?«

»Geh voran!« sagte Iltar barsch.

Schulterzuckend machte sich der Posten auf den Weg.

Thorich folgte erleichtert. Der Fremde fand sich erstaunlich gut mit Iltars Körper zurecht. Aber er schauderte bei dem Gedanken. Er empfand Trauer um Iltars Tod. Und so vertraut ihm auch der Fremde in seinem eigenen Körper geworden war, so sehr er auch dafür verantwortlich sein mochte, daß Thorich überhaupt noch lebte  dem Tanilorner erschien dieser Iltar, der nun neben ihm durch den Palast ging, wie ein Dämon  etwas aus dem Äther, zurückgekehrt zu den Toten durch die Kräfte der Finsternis.

Auch wenn er nichts weiter als leben wollte.

Sie erreichten die obere Etage des Marmorpalasts. Ein Diener und ein weiterer Wachtposten begegneten ihnen. Sonst schien der Palast ebenso verlassen zu sein wie die Stadt und der Tempel.

Es war zugig und kühl in diesen Marmorkorridoren. Die schweren Türvorhänge flatterten.

Der Wachtposten hielt an. »Priesterin?« rief er.

»Ja?« antwortete eine vertraute weibliche Stimme.

»Da ist der Priester mit einem Freund. Wollt Ihr sie empfangen?«

»Ja, laß sie ein.«

Die beiden traten ein. Ein Mädchen von großer Schönheit hatte sich von einem Lager aus seidenen Kissen erhoben. In ihren dunklen, grünlich schimmernden Augen war eine seltsame Verlorenheit, die nun schwand, als die beiden Männer den Raum betraten. Sie strich ihr schwarzes Haar mit einer anmutigen Bewegung aus dem Gesicht und begrüßte Iltar freudig. Sie trug ein grünes, knöchellanges Kleid, das an den ewigen Wald erinnerte, und silbergrüne Sandalen. Äopes Ring war an ihrer Hand als Zeichen ihrer einstigen Priesterschaft.

»Ilara«, sagte Thorich bewegt.

Sie gab Iltars Arm frei und blickte Thorich nachdenklich an. Dann, ohne den Blick von Thorich zu wenden, fragte sie Iltar: »Wen habt Ihr da mitgebracht, Iltar? Einen Freund?«

Der Fremde fand sich in seiner Rolle rasch zurecht. »Es ist Thorich, Ilara. Thorich aus Tanilorn. Ihr solltet ihn kennen.«

Sie betrachtete Thorichs Gesicht forschend. »Ja …«, sagte sie leise. »Seine Züge erinnern mich an etwas … das lange her ist.«

Sie streckte ihm die Hände entgegen. »Willkommen, Thorich.«

Er ergriff sie, drückte sie, fand sie kalt wie die einer Toten. Er mußte an sich halten, um nicht zurückzuzucken. Es war ihm, als hätte er flüchtig ein spöttisches Lächeln auf ihren Lippen gesehen. Aber das mußte eine Täuschung sein.

»Was sind das für Erinnerungen, Ilara?« fragte er.

»Erinnerungen an ein Schloß«, erklärte sie nachdenklich.

»Phelorn?«

»Ja … vielleicht … es ist so lange her …«

»Was ist geschehen? Erinnert Ihr Euch an gar nichts mehr? Bruss, Thuon, die Flucht vor den Gisha …?«

Mit fester, veränderter Stimme erwiderte sie: »Ja, ich erinnere mich an viele Männer. Auch an diese Flucht und an einen Turm in der Wüste …«

»Daran Sorcs Turm«, unterbrach sie Thorich.

Sie nickte.

»Was ist darin geschehen, Ilara? Hat dort alles geendet?«

»Nein, Thorich aus Chara. Dort hat alles begonnen. Weißt du es noch immer nicht? Das ist erst der Anfang.«

»Der Anfang … .«, wiederholte Thorich tonlos. Es gab nun keinen Zweifel mehr  was vor ihm stand, war nicht mehr Ilara, nicht jene Ilara, die er gekannt hatte, jenes warme, lebendige Wesen, für das er und seine Freunde in Phelorn ihr Leben gewagt hatten.

Sie war durchdrungen von einer Kälte, wie er sie auf seiner Wanderung durch die Finsternis gefunden hatte, einer Kälte, das alles an sich hatte, das nicht wirklich lebte.

Wie die TayaSar, die im Tempelgarten Iltar getötet hatte, war auch diese Ilara nur ein Dämon.

Er unterdrückte den Drang, sich umzudrehen und zu rennen. Es war nicht Feigheit, die diesen Wunsch gebar, nur das übermächtige Verlangen, auszubrechen aus dem Ring der Kälte, der sich immer enger um ihn schloß.

»Wo ist Bruss?« fragte er und versuchte mühsam, seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.

»Weit von hier«, antwortete sie. »Seit heute morgen ist die Welt in Bewegung. Fühlst du es nicht? Ist dein Fleisch so taub, trotz allem, das dein Geist gelernt hat? Die wirkliche Geschichte dieser Welt hat begonnen. Eine, die nicht wieder ausgelöscht werden kann. Du und ich, wir sind nur Figuren am Rande. Um so wichtiger ist es, daß wir nicht vergessen, daß wir unter dem Banner des Löwen stehen. Vergiß es nicht, Thorich von Chara.«

Thorich schüttelte verwirrt den Kopf. »Das Spiel … hat begonnen …?«

Sie ließ diese Frage unbeantwortet und wandte sich an Iltar. »Ihr seid heute anders. Könnte es sein, daß Ihr mehr erfahren habt, als Euer altes Herz erträgt, Iltar?«

»Ich weiß zu wenig, Ilara«, erwiderte er unsicher.

»Das ist seltsam. Die Priester der Äope wußten immer mehr als die übrige Welt. Sie waren immer Priester der Finsternis, auch wenn einige es manchmal zu vergessen suchten.«

»Oder ihr zu entfliehen?« wandte Thorich ein und empfand Genugtuung, als sie ihn mit einem kalten Blick maß. Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: »Laßt uns gehen, Iltar. Wenn die Welt in Bewegung geraten ist, wollen auch wir nicht stillstehen.«

Mit einem Blick, halb Wut, halb Spott, sah sie den Männern nach, als sie ihre Gemächer verließen.
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Sie verließen den Palast stumm und eilig. Sie begaben sich in die zweifelhafte Sicherheit der leeren Straßen, der Sonne, der Wirklichkeit. Es schien nun überall Öffnungen zu geben, als wäre die Welt eine aus Sechsecken gepflasterte Straße, aus der es kein Entrinnen gab.

Wenn sie alle Figuren waren, wie Frankari einst gesagt hatte, welche Pläne hatten dann die Spieler, wer immer sie waren, mit ihm?

Welche Art von Spiel mochte es sein?

War das Leben nicht ohnehin ein Spiel? Spielte Kismah nicht ein Spiel, wenn sie die Wege für ihn wählte?

»Wer ist dieses Mädchen, diese Priesterin?« fragte Iltar.

»Eine Priesterin der Äope. Das war sie. In Veelgad, einer alten Ruinenstadt in der Tarcyer Wüste, kam sie in die Gewalt eines Magiers. Wir ritten damals zusammen. Viel mehr weiß ich auch nicht. Außer daß ich sagen hörte, sie hätte die Waage der Welt verändert und sie würde eines Tages Beliols Sohn gebähren.«

»Beliols Sohn«, sagte Iltar nachdenklich. Er schüttelte sich. »So werden die alten Prophezeiungen wahr …«

»Ich habe es satt, immer nur von alten Prophezeiungen zu hören«, unterbrach ihn Thorich wütend. »Ich werde jetzt in dieses Eßhaus gehen und mich auf gute menschliche Art vollaufen lassen, bis ich aufhöre, Dämonen und finstere Gestalten um mich zu sehen, dich eingeschlossen.«

»Ich werde mich dir anschließen, Freund. Vielleicht fällt es uns beiden dann leichter, zu vergessen, was ich bin … nach ein paar Krügen guten Weins. Ich habe seit ein paar tausend Jahren Durst. Aber ich wünschte, ich wäre ein wenig gelenkiger. Ich bin jung gestorben, wenn ich mich recht erinnere. Ich muß mich erst an diese Müdigkeit in den Knochen gewöhnen.«

Thorich grinste unwillkürlich.

»Ich brauche einen Freund, Thorich …«

Thorich nickte. »Ich schätze, wir haben es beide nötig, unser Gleichgewicht wiederzufinden.«
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Sie verbrachten den Nachmittag in dem Eßhaus, und der Wirt war anfangs ein wenig verwundert darüber, daß der Priester zum Zechen in sein Haus kam. Er wußte zwar, daß die Priester im Tempel ihre Weinkeller hatten, aber er hatte noch keinen in so lockerer Stimmung erlebt. Sie blieben die einzige Kundschaft.

Als die Dämmerung hereinbrach, meinte Thorich, daß der Wein merklich schlechter geworden sei und daß im Tempelkeller wohl noch ein paar Fäßchen des guten Timelorners stehen müßten, die der alte Iltar zur Seite gebracht hatte, Äope hab ihn selig.

Der Wirt bedachte ihn mit einem giftigen Blick, aber der neue Iltar stimmte überschwenglich zu.

So stapften sie über den dämmrigen Tempelplatz, erfüllt von der Wärme des Weins und einem Gefühl des Behagens wie seit langem nicht mehr. Ein paar Frauen liefen ihnen eilig aus dem Weg, fassungslos über das merkwürdige Verhalten des alten Priesters.

Im Tempel hoben sie an zu singen. Was sie sangen, hatte nichts mit Göttern zu tun, es waren im Gegenteil sehr irdische Dinge. Es klang jedoch nicht schlecht, obwohl sie Schwierigkeiten hatten, eine gemeinsame Melodie zu finden. In einigen Fensteröffnungen erschienen Gesichter, blickten erstaunt, grinsten schließlich. Die meisten waren Mädchen oder Frauen, bedrückt über die Leere der Stadt und die Abwesenheit ihrer Männer, die in den Krieg gezogen waren.

Das Singen der beiden Zecher riß sie ein wenig aus ihrer düsteren Stimmung. Da und dort wurden die Fenster hell von Kerzenlicht. Manche kamen auf die Straße, einige sogar in den Tempel.

Die beiden hatten sich jedoch bereits in die Kellerräume des Tempels zurückgezogen und die Fässer entdeckt.

Sie fühlten sich aber in den Gewölben bald beengt, deshalb schleppten sie ein Faß hoch in den Tempelgarten, wo sie sich ins Gras legten, halb zwischen den prächtigen Blüten verborgen, und die kühle Abendluft, den Duft des Dschungels und den Glanz des Sternenhimmels genossen.

»Ich wünschte, SaiTeh wäre hier mit seiner Leikala«, murmelte Thorich. »Er würde uns aufspielen …«

»SaiTeh? Wer ist das?«

»Ein Lautenspieler aus Sambun … der in Beliols Tempel darauf wartet, daß ich ihm die Freiheit bringe …!«

Thorich war plötzlich nüchtern.

»Ja, ich erinnere mich. Der kleine Kanzanier mit der seltsamen Kopfschur. Und die drei Mädchen …« Er nickte und trank. »Du willst sie befreien? Du hast viel vor, Freund.«

»Ich weiß … aber ich bin zuversichtlich. Ich bin nicht wie die anderen. Irgendwie bin ich eine Figur in dem großen Spiel, sonst hätte ich nicht all diese Dinge überleben können, die mir widerfahren sind …«

»Du hast sie überlebt, weil ich in dir war, Freund. Ich bin der Unverwundbare, der voll der Kräfte der Finsternis ist. Du bist jetzt allein, Thorich, und jeder Schwerthieb kann dich töten.«

»Denkst du? Ich weiß nicht. Es mag stimmen, was du sagst. Aber … ich glaube, daß ich den Schutz der Götter genieße, wenigstens bis ich Frankari gefunden habe. Danach …« Er zuckte mit den Schultern.

»Diese Ilara, die du im Palast besucht hast … ist sie es, die Beliols Sohn zur Welt bringen soll?«

Thorich nickte. »Sie ist gemeint … wenn wirklich etwas Wahres daran ist.«

»Sie sah nicht schwanger aus.«

»Nein, nicht die Spur …«

Sie tranken und schwiegen eine Weile.

»Sie war auch nicht menschlich … ich meine … sie war sicher nicht die Ilara, die du kennst.«

»Das war sie nicht«, stimmte Thorich zu.

Sie tranken erneut.

»Da war etwas im Zimmer dahinter … etwas, von dem sie unsere Aufmerksamkeit ablenken wollte … hast du es nicht bemerkt?«

Thorich schüttelte den Kopf. »Nein.« Er setzte sich auf. »Was denkst du, was es ist?«

Der andere zuckte die Schultern. »Vielleicht das wirkliche Mädchen Ilara …«

Der Gedanke ließ Thorich nicht mehr los, so absurd er ihm auch erschien.

»Meinst du, wir sollten es uns ansehen?«

Der andere grinste. »Ich habe nichts zu befürchten, und du glaubst, daß du nichts zu befürchten hast. Wenn das nicht ein Wink der Götter ist, der Gefahr ins Auge zu blicken …«

Als sie den Garten verließen, lachte Iltar plötzlich unterdrückt.

»Was hast du?« fragte Thorich interessiert.

»Ich glaube …« Er lachte erneut. »Ich glaube, ich kann mich wieder an meinen Namen erinnern … ich habe …« Er wollte fast platzen vor Lachen. »Ich heiße Quaetzmael.« Er nahm einen Schluck und platzte erneut los.

Thorich wischte sich kopfschüttelnd den Wein aus den Augen. »Was ist daran so komisch? Es klingt gut … Quaetzmael. In Testar haben sie Namen wie diese. Was bist du für ein Landsmann?«

»Ich bin aus Taequana, Freund Thorich, aus Melasq … und viel mehr habe ich nicht gesehen …«

»Nie gehört davon«, brummte Thorich. »Und ich bin weit herumgekommen. Muß wohl irgendwo im Westen sein.«

»Namen verschwinden wie die Menschen. Unser Volk gibt es wohl nicht mehr nach dieser langen Zeit. Wir bauten keine großen Häuser, nicht einmal für unsere Götter. An viel erinnere ich mich nicht mehr. Aber an Quaetzmael. Es bedeutet in unserer Sprache soviel wie ›Lockerer Mund‹ …« Er grinste.

»Tratschmaul, wie wir sagen würden«, entgegnete Thorich, nun ebenfalls lachend.

»Ja«, stimmte der andere ein. »Du siehst, mit solch einem Namen bringt man es entweder zum Häuptling, oder man stirbt früh.« Sein Lachen brach ab. »Zum Häuptling habe ich es nicht gebracht.« Er sah Thorich ernüchtert an. »Nenn mich Mael, wenn du mein Freund bist.«

»Gut, Mael … laß uns jetzt gehen, bevor mir die Beine zu schwer werden …«
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»Verdammt guter Wein«, brummte Quaetzmael, während sie zum Palast gingen. Thorich hatte sein Schwert bei sich, und es beruhigte ihn ungemein.

»Echter Timelorner … verdammt gut …«, stimmte Thorich zu. Und fügte hinzu: »Tanilorner ist besser …«

»Kenn ich nicht … wir hatten in Taequana einen, der brannte auf der Zunge … nannten ihn Taequila …«

»Nie gehört … da ist der Palast.«

Sie hielten an und starrten auf das nachtdunkle Gebäude, aus dem nur in der unteren Etage Lichtschimmer fiel, wo vermutlich die Wachen einige Fackeln entzündet hatten. Auch die Stadt ringsum war nur spärlich hell, obwohl die Mitternacht noch fern war.

»Meinst du, wir sollten hier hochklettern?« fragte Quaetzmael unsicher.

Thorich starrte auf die hohen Mauern. Die Fensteröffnungen boten wenig Halt. Aber es gab Reihen von Skulpturen, glatzköpfige Ishiti-Gottheiten, über die ein geschickter Kletterer das erste Stockwerk erreichen mochte.

»Einer von uns«, schlug er vor. »Der andere geht zum Eingang und lenkt die Wachen ab.«

»Du erwartest doch nicht, daß ich diese alten Knochen des Priesters über diese Mauern schwinge, oder? Außerdem kennen mich die Wachen. Ich werde ihnen ein paar Dinge über ihre Götter erzählen, die sie bisher noch nicht wußten.« Quaetzmael grinste.

»Also gut«, stimmte Thorich zu.

»Und du wirst es auch nicht tun, mein Freund. Du hast ja bereits auf der Straße Schwierigkeiten, aufrecht zu gehen.«

»Stimmt«, gab Thorich unumwunden zu.

»So werden wir also beide den Wachen etwas erzählen. Vorwärts. Sie werden nicht wagen, den alten Iltar abzuweisen. Sie werden uns bestimmt anhören.«
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Sie erreichten den Palasteingang.

Die großen Tore waren bereits geschlossen. Zwei Wachen standen, halb an die Mauer gelehnt, davor. Zwei Fackeln brannten in eisernen Halterungen an der Wand.

Die Wachen warteten, bis die beiden Männer die Stufen hochkamen. Dann nahm einer eine Fackel und hielt sie ihnen entgegen. Der zweite Posten sagte: »Iltar? Die Priesterin erwartet Euch.«

Quaetzmael wich ein wenig vor der Fackel zurück und erwiderte überrascht: »Sie erwartet mich? Hat sie das gesagt?«

»Ja.«

»Wann?«

Der Posten zögerte. Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht … ist nicht lange her …«

Quaetzmael sah Thorich bedeutungsvoll an.

Thorich, der die plötzliche Furcht des anderen fühlte, sagte rasch: »Um so besser. Bringt uns zu ihr.«

Die Wachen machten sich daran, das Tor zu öffnen. Quaetzmael hielt Thorich am Arm zurück. »Wir sollten umkehren und …«

»Und was?« fragte Thorich.

»Weitertrinken.«

Thorich nickte. »Du hast wahrscheinlich recht. Wir hätten im Tempel bleiben und das Faß leeren sollen. Und wenn du vernünftig bist, tust du es. Diese Angelegenheit geht dich nichts an. Aber ich muß wissen, was mit Ilara wirklich geschehen ist. Ich will mir ein paar Antworten da oben holen … auf Fragen, die mich nicht mehr schlafen lassen werden, je länger ich sie mit mir herumtrage. Ich habe nichts zu verlieren.« Er ging rasch zum Tor und drehte sich zu dem zögernden Quaetzmael um. »Trink einen auf mich, Freund.«

»Geh nicht hinein, Thorich!« Quaetzmael schrie es fast.

Thorich grinste. »Ich war noch nie in besserer Stimmung für ein Abenteuer mit einem gut gebauten, anziehend herausgeputzten Dämon.« Mit einem unterdrückten Lachen verschwand er im Innern.

Quaetzmael starrte ihm nach. Er hatte Angst. Er fühlte sich längst nicht so sicher wie Thorich. Gewiß, er hatte bisher den Kräften, die ihn geweckt hatten, ein Schnippchen geschlagen  erst in Thorichs Körper und dann, nach diesem entscheidenden Schritt, im Körper des alten Priesters. Irgendwie war er der Beschwörung entronnen. Irgendwie war es ihm gelungen, unter den Lebenden zu bleiben.

Aber er fühlte, daß er nicht wirklich lebte. Obwohl er den Körper beherrschte, seine Sinne benützte und die Welt um sich wahrnahm, obwohl er dachte, fühlte, litt und genoß, war er dennoch etwas Fremdes  ein Dieb, der sich eingeschlichen hatte.

Er spürte einen vagen Hunger, der ihn an jenen erinnerte, den er in Thorichs Körper verspürt hatte, als er tötete und Lebenskraft nahm wie ein Blutsauger.

Er unterdrückte es hastig.

Er gab sich einen Ruck.

Es war nicht wirklich Leben, nicht wirklich Wiedergeburt. Es war etwas Unnatürliches.

Ein Toter, der wiedergekehrt war  wie es die Kanzanier zu verhindern suchten, indem sie ihre Toten enthaupteten.

Seine Existenz verhöhnte und mißbrauchte das Leben.

Er war Kräften gefolgt, die das Leben bekämpften.

Es war Zeit, zu bezahlen  mit einem guten Abgang, einem Dienst an einem Freund.

Er hastete hinter Thorich her. In der Eingangshalle entdeckte er Thorich und den Wachtposten, der ihn mit einer Fackel nach oben führen wollte.

»Wartet!« rief er.

Die beiden drehten sich um.

Als er sie eingeholt hatte, fragte er: »Bist du der Kommandant der Palastwache?«

»Nein, das ist Belim …«

»Hol ihn her. Etwas geht nicht mit rechten Dingen zu in diesem Palast.«

»Was meint Ihr damit, Iltar?«

»Daß wir nicht allein nach oben gehen werden. Irgend etwas lauert da oben …«

Der Mann sah den Priester bleich an. Abergläubische Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Laß die Fackel hier und hol Belim. Eil dich.«

»Ja, Priester.« Er ließ die Fackel nur ungern. Die Halle war ziemlich dunkel. Am jenseitigen Ende brannte eine Lampe, und aus einem Raum weit im Hintergrund fiel Licht in einen fast schwarzen Korridor.

Der Wächter beeilte sich, beflügelt von der Dunkelheit und allem, was darin lauern mochte.

»Weshalb hast du es dir anders überlegt?« fragte Thorich.

»Weil ich im Grunde nur etwas zu verlieren habe, das mir ohnehin nicht gehört. Und weil ich glaube, daß du mich brauchen wirst. Und weil ich doch nicht immer weglaufen kann. Dafür ist diese Welt zu klein und dieser Körper zu müde. Dieses Leben, das ich mir da erschlichen habe, taugt nur für ein kurzes Abenteuer. Ich möchte, daß es ein gutes wird … ohne Furcht und ohne Zaudern.«

Thorich nickte anerkennend. »Wir werden es heute nacht noch begießen.«
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Der Mann kam eilig mit einem ungehaltenen Belim zurück, einem dicklichen Ishiti, der seine besten Jahre hinter sich hatte und auf den ersten Blick eher laufen, als sich jemandem entgegenstellen würde.

Er bedachte den Priester und den Südländer mit einem mürrischen Blick.

»Der Palast ist leer bis auf die Priesterin, ein Dutzend Wachleute und mich«, stellte er fest. »Was fürchtet Ihr in dieser herrlichen Frühlingsnacht so sehr, daß Ihr mich aus dem Bett holen müßt?«

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Quaetzmael ernst. »Aber ich glaube, nichts Lebendes.«

Der Kommandant starrte sie beide an. Er war eine Spur blasser geworden.

»Ihr seid Priester«, sagte er und bemühte sich sichtlich, seiner Stimme vor seinem Untergebenen einen festen Klang zu geben. »Ihr verkehrt mit dergleichen. Sicher gewähren Euch die Götter Hilfe. Was könnte ich, ein Sterblicher, dabei tun?«

»Du wirst ein halbes Dutzend deiner Männer zusammenrufen, wirst genügend Fackeln bringen, auch für uns. Und dann werden wir gemeinsam die Dunkelheit ein wenig ausleuchten da oben!«

Belim war nahe daran, aufzubrausen. Nur die Furcht hielt ihn zurück. Der entschlossene, fast schon befehlende Ton des Priesters gefiel ihm nicht. Hier in diesem leeren Palast war er der Herr.

»Oder möchtest du lieber, daß wir wieder gehen und euch allein lassen mit dem … da oben?« meinte Quaetzmael.

Man konnte sehen, daß der Gedanke bei den Männern Unbehagen verursachte.

Thorich mußte unwillkürlich grinsen, wie geschickt Quaetzmael die Sache anpackte. Aber ihm war auch nicht wohl in seiner Haut. Die Wirkung des Weins begann nachzulassen. Er fühlte sich verdammt nüchtern und war längst nicht mehr so sicher, daß er sich auf etwas einließ, das unbedingt notwendig war. Aber nun stand er hier, und umzukehren wäre gegen seine Natur gewesen.

Der Wachtposten sagte: »Wir sollten Iltars Rat folgen, Kommandant. Die ganze lange Nacht ist vor uns. Und wenn es …«

»Wenn es was?« schnarrte Belim verärgert.

»Wenn es … herunterkommt …?«

Daran hatte Belim offenbar auch bereits gedacht. »Seid Ihr sicher?« fragte er zögernd den Priester.

»Ja, das bin ich. Seit einigen Tagen ist die Priesterin verändert. Ich achtete wohl erst nicht darauf. Erst Thorich, der die Priesterin gut kennt, überzeugte mich am Nachmittag …«

»Ist sie besessen?« fragte Belim bleich.

»Mehr noch. Wer immer sich da oben in dem Palast eingenistet hat, ist nicht die Priesterin.«

»Nicht die Priesterin?«

»Nein. Und kein menschliches Wesen wie du oder ich. Hol deine Männer, Kommandant.«

Die letzte Bemerkung gab den Ausschlag. Und wohl die Überlegung, der Priester könnte verrückt genug sein, zu verlangen, er solle allein mitkommen, wenn er es nicht für nötig halte, seine Männer zu bemühen.

Die ganze Sache verursachte ihm größtes Unbehagen, und es schien auf jeden Fall das beste zu sein, seine Männer zusammenzurufen. Danach konnte er immer noch entscheiden, wie er seine Macht einsetzte. Ihm war jedenfalls danach, den Priester und den Fremden hinauszuwerfen, den Palast abzuschließen und heimzugehen, wo seine Frau und seine Töchter ein wesentlich bequemeres Bett für ihn warmhielten, als es das Notlager in der Wachkammer war.

So ließ er erst einmal die Männer zusammenrufen, die gerade dienstfrei hatten und in der Waffenkammer würfelten.

Sie waren alle nicht erbaut von der Störung. Einer hatte sein Schwert vergessen, was ihm einen wütenden Blick Belims eintrug.

Sie trugen alle Fackeln, was die Dunkelheit der Halle zurückdrängte.

»Nehmt den Priester und den Fremden in die Mitte«, befahl Belim. Da war ein sarkastischer Unterton in der Stimme, als er fortfuhr: »Sie statten der Priesterin einen Besuch ab und wollen uns gern dabei haben. Vorwärts!«

Die Wachen nahmen sie in die Mitte, und der Haufen setzte sich in Bewegung. Quaetzmael warf Thorich einen triumphierenden Blick zu, aber Thorich war nicht so begeistert von der Entwicklung der Dinge. Welche Hilfe konnten diese abergläubischen Männer sein? Er wäre dieser Ilara, welches Geschöpf sich auch immer hinter dieser Maske verbergen mochte, lieber allein gegenübergetreten. Er hätte vielleicht mehr erfahren. So begaben sie sich nur alle in Gefahr.

Sie erreichten das obere Stockwerk unangefochten, was Belim offenbar neuen Mut gab, denn er wies seine Männer an, ordentlich in zwei Reihen zu marschieren.

Vielleicht sind wir nur alle verrückt, dachte Thorich wie so oft in den letzten Stunden, seit der Wein seine Sinne ein wenig von der Wirklichkeit freigemacht hatte. Seine Kehle war trocken, und er war damit beschäftigt, sein wachsendes Durstgefühl niederzukämpfen, als sie die Gemächer der Priesterin erreichten.

Belim trat zögernd an den Türvorhang. »Ilara? Seid Ihr noch wach?«

»Tretet ein, Kommandant!« erwiderte die vertraute Stimme.

Belim verschwand. Die Männer warteten unsicher. Es dauerte eine ganze Weile. Quaetzmael warf Thorich einen fragenden Blick zu, den Thorich mit einem Schulterzucken beantwortete.

Als der Kommandant zurückkam, wirkte er verändert. Sein Ärger und seine Furcht waren verschwunden. Ein kalter Ton war in seiner Stimme.

»Laßt die beiden eintreten. Die Priesterin erwartet sie.«

Die Männer gaben den Eingang frei. Sie starrten Belim verwundert an. Die Veränderung war auch ihnen aufgefallen.

»Nicht allein«, erklärte Quaetzmael. »Deine Männer werden uns begleiten, Kommandant. Wir bestehen auf diesen Schutz.«

»Die Priesterin wünscht …«, begann Belim.

»Es ist mir gleich, was die Priesterin wünscht. Ich bin der Oberste Priester in dieser Stadt.«

Der Kommandant wand sich. »Meine Befehle lauten …«

Quaetzmael unterbrach ihn barsch: »In der Abwesenheit des Königs gebe ich die Befehle in der Stadt. Und nun vorwärts, Männer!«

»Nicht mit den Fackeln!« Belim stellte sich in den Weg. »Es ist genug Licht drinnen!«

»Du hast es noch immer nicht begriffen, Kommandant. Ich gebe die Befehle. Und wir werden das Feuer mit hinein nehmen, weil Feuer die einzige lebende Kraft ist, die einem Dämon etwas anzuhaben vermag!«

»Dämon!« riefen die Männer erschrocken.

»Keine Angst!« rief Quaetzmael rasch. »Das Feuer in eurer Hand ist so gut wie ein Schwert gegen einen menschlichen Gegner.«

Thorich nahm einem der Wachen die Fackel aus der verkrampften Hand und hielt sie Belim entgegen, der mit einem heiseren Schrei zurückwich und mit hervorquellenden Augen auf die Flammen blickte. Wie ein gefangenes Tier starrte er um sich nach einem Ausweg. Wenig Menschliches war jetzt in seinem Gesicht.

»Er ist besessen!« entfuhr es den Männern.

»Ja, besessen!« rief Quaetzmael. »Kommt ihm nicht zu nahe. Außer damit!«

Er riß einem der Männer die Fackel aus der Hand und streckte sie dem geifernden Kommandanten entgegen.

»Kommt her! Wir wollen ihm den Teufel austreiben!«

Mit vorsichtig vorgestreckten Fackeln kreisten sie Belim ein.

»Vorwärts! Heizt ihm ein!«

Ein langgezogener Schrei entrang sich Belims Lippen, als seine Kleider Feuer fingen. Seine weitaufgerissenen Augen wurden starr. Etwas begann aus ihm herauszukriechen, etwas, das aussah wie rohes Fleisch. Es war nicht fest, denn es drang aus der Haut, kreischend und knisternd in den züngelnden Flammen. Es erinnerte Thorich an die Gestalt BlaiCuts. Es war abstoßend und tödlich.

Es griff nach einem der Männer, warf sich brennend auf ihn. Einen Moment sah es aus, als würde es in ihm verschwinden. Die Männer wollten zurückweichen, von Grauen geschüttelt. Nur ein grimmiger Befehl Thorichs hielt sie zurück.

Das Wesen heulte und winselte und fuhr brennend von dem Toten hoch. In halber Mannhöhe wand es sich kreischend in eine seltsame Richtung, der das Auge nicht zu folgen vermochte, und war verschwunden.

Die Wachen stolperten zurück. In ihren Gesichtern war Entsetzen. Panik genug war in ihnen, daß sie kopflos die Flucht ergreifen wollten.

»Bleibt hier!« schrie Thorich.

Der Priester versperrte ihnen den Weg zur Treppe.

»Nur gemeinsam sind wir stark genug gegen sie. Nur das fürchten sie!« Er schwenkte die Fackel. »Wer flieht, ist allein und schwach … und verloren!«

Die Männer standen zögernd, noch immer mehr von Furcht als Vernunft erfüllt.

Einer beugte sich zu Belim und dem zweiten Opfer hinab. »Sie sind tot«, murmelte er.

»Dies ist wie eine Schlacht«, sagte Thorich eindringlich. »Wir dürfen dem Feind keine Gelegenheit geben, sich zu sammeln.« Er begann die Türvorhänge in Brand zu stecken. Das löste die Männer aus ihrer Starre. Sie schlossen den Ring um den Eingang, einige mit wachsamen Augen nach hinten, andere halfen Thorich, bis der Vorhang lichterloh brannte. Der Luftzug wehte die Flammen nach innen.

Kein Laut drang nach außen.

Mit dem Schwert die letzten Fetzen des brennenden Vorhangs zur Seite hauend, sprang Thorich ins Innere. Hinter ihm spornte Quaetzmael die Männer an.

Kälte schlug Thorich entgegen und eine bleichschimmernde Dunkelheit, die ihm nur allzu vertraut war. Undeutlich sah er Gestalten, die sich bewegten  keine menschliche Gestalten, dessen war er sich in diesem Augenblick gewiß.

Eine drehte sich herum.

Eine Frau mit Ilaras Zügen. Ihr Gewand war nicht länger grün, sondern schwarz in der bleichen Dunkelheit. Sie hob wie beschwörend die Arme. Ihre Augen funkelten weißlich. Ihr Mund wurde zu einer häßlichen Öffnung, die Thorich an die Rachen des Gewürms erinnerten, mit dem er in der Finsternis gerungen hatte.

Seine Fackel fraß die Dunkelheit. Aus den Augenwinkeln sah er, wie brennende Vorhangfetzen in den Raum wehten und die Dunkelheit auflösten. Sie setzten Kissen und Möbelstücke in Brand. Hinter ihm stürmten die Männer herein, vom Mut der Verzweiflung erfüllt und von Quaetzmael getrieben.

Diese Ilara der Finsternis kam mit einem wütenden Laut auf Thorich zu, aber das Feuer riß den halben Raum aus den Klauen der Finsternis. Seltsame Gestalten flohen, verschwanden.

Das Licht erfaßte die Gestalt der Frau, hüllte sie ein und gab ihr das menschliche Aussehen, das Thorich und Quaetzmael bereits kannten  das Ilaras in ihrer bleichen Schönheit. Aber das Licht verbarg nicht das kalte Leuchten ihrer Augen, die dämonische Verachtung für alles Leben.

Hinter ihr sah Thorich eine nackte Gestalt am Boden liegen, eine Gestalt mit dunklem Haar, die verzweifelt aus dem Raum zu kriechen versuchte, in das hintere Zimmer.

Thorich ahnte plötzlich, wer das war.

»Ilara«, flüsterte er.

»Ja, sie ist es!« schrie ihr dämonisches Ebenbild. »Aber ihr werdet keine Hand an sie legen. Nun, da wir sie wiedergefunden haben, wird nichts diese Geburt verhindern!«

Thorich achtete gar nicht auf die Worte. Mit vorgestreckter Fackel lief er auf die Frau zu, schlug nach ihr wie ein Berserker. Sie wich kreischend zurück und versuchte, sich vor der Glut zu schützen.

Sie verwandelte sich plötzlich. Die Züge Ilaras verschwanden. Andere, vertraute, traten an ihre Stelle.

Die Züge TayaSars.

Verzerrt in Qual, bittend, flehend, mit dem Namen Thorichs auf den Lippen.

Thorich zuckte zurück, obwohl sein Instinkt ihm sagte, daß es eine Täuschung war. Sein Herz ließ ihn aufschreien und innehalten, obwohl sein Verstand ihn trieb, zu zerstören und vernichten.

Die bleichen Arme streckten sich ihm entgegen, begleitet von einem spöttischen Lächeln auf den geliebten Lippen.

Doch dann waren die Wachen um ihn.

Sie wußten nichts von TayaSar, und von Thorichs Liebe zu dieser kanzanischen Prinzessin. Sie sahen nur eine fremde Frau, in deren Zügen eine dämonische Mordlust war, der sie alle zum Opfer fallen würden, wenn sie zögerten.

Einer warf die Fackel. Ihr Kleid fing Feuer, und Todesfurcht wischte den Hohn von ihrem Gesicht  die Todesfurcht unsterblicher Kreaturen.

Ihre Züge zerflossen. Die Männer hüllten die Frau in Feuer ein. Ihre Gestalt veränderte sich. Sie verlor alle menschliche Form, krümmte, wand sich, zuckte unter die Männer und gab den Tod mit eisigen Klauen. Doch das Feuer lähmte und schwächte sie.

Ihr ganzer monströser Körper brannte. Die Flammen zuckten mit einem Hunger über sie, der nicht weniger dämonisch war als die Gestalt selbst.

Der ganze Raum stand in Flammen.

Thorichs Lähmung löste sich in der Glut. Er warf seine Fackel beiseite und beugte sich über die stöhnende Frau am Boden.

Sie wehrte ihn schreiend ab, schlug mit ihren Fäusten nach ihm.

Ja, es war Ilara.

Er hob sie trotz ihres Widerstandes hoch und trug sie aus der Hitze und der Reichweite der Flammen.

Ihre Fäuste erlahmten, als sie sein Gesicht sah. Ungläubig berührte sie es. Schluchzen schüttelte ihren erschöpften Körper. Sie klammerte sich an ihn, weinend vor Erleichterung.

»Thorich …«

Er versuchte sie zu beruhigen und ihr klarzumachen, daß sie keine Furcht mehr zu haben brauchte, und er war so angetan von seiner Rolle als Retter, daß ihm erst nach einer geraumen Weile bewußt wurde, daß sie gar keine Angst mehr hatte und sich nur noch dankbar und erleichtert an ihn klammerte.

Er trug sie in das angrenzende Zimmer, ein Schlafgemach, und legte sie sorgsam auf das Lager aus Fellen und seidenen Decken, wo sie sich rasch bedeckte, als einige der Wachen mit Fackeln hereinkamen.

Aber Thorich hatte genug gesehen.

Ilara war schwanger, und die Schwellung ihres Leibes war ziemlich fortgeschritten. Vierzig oder fünfzig Tage, dann würde dieses Kind geboren werden.

Wessen Kind?

Das von Bruss, den sie liebte, und mit dem sie zusammengewesen war?

Oder jenes, von dem die Prophezeiungen berichteten?

Jenes, mit dessen Hilfe die Finsternis das Leben erobern wollte?

Beliols Sohn?
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Der Kampf war vorbei.

Der Dämon war vernichtet. Drei der Wachen hatten überlebt. Quaetzmael kam erschöpft, aber grinsend in das Gemach.

»Es war ein gutes Abenteuer, Thorich. Eines, an das ich mich gern erinnern werde.«

Sein Gesicht war so rußgeschwärzt wie die der übrigen drei. Er nickte Ilara zu, die ihn dankbar anlächelte.

Die Männer stellten Feuerschalen auf, rund um das Bett und entzündeten sie.

Ilara genoß sichtlich das Licht und die Wärme. Das Gefühl der Sicherheit und die Müdigkeit ließen sie rasch einschlafen.

Quaetzmael riet, sie aus dem Palast zu bringen. Wenn es hier eine Tür gab, durch die diese Kreaturen hereinzukommen vermochten, so war nicht auszuschließen, daß sie wiederkamen.

So brachten sie sie in ein Haus in der Nähe des Tempels, wo mehrere Frauen sich um sie kümmern konnten, bis sie wieder zu Kräften kam.

Er schärfte den Frauen ein, die Priesterin Tag und Nacht im Auge zu behalten, immer Feuer in ihrer Nähe in Gang zu halten, auch tagsüber, und niemandem von ihrer Anwesenheit zu berichten.

So dankbar er Kismah auch war, daß er Ilara retten konnte, so gab er sich doch keinen Illusionen hin.

Seine Lage war nur noch schwieriger geworden. Ilara würde ihn anflehen, Bruss zu suchen, dessen war er gewiß. Vielleicht ließ es sich mit seiner Suche nach Frankari vereinbaren.

Er mußte nach Norden, nach Tilam, an die Küste der Straße der Helden. Wenn der Krieg wirklich bereits begonnen hatte, so würden die Flotten nach Kanzanien unterwegs sein.

Er schüttelte den Kopf. Kismah schien ihn im Kreis zu führen. Wieder nach Kanzanien.

Als Eroberer diesmal?

Bruss mochte sich auf einem der Schiffe befinden. Sein Vater war einer der wolsischen Feldherrn. Er würde seinen Sohn gern an seiner Seite haben.

Aber Frankari?

Die Götter mochten wissen, wo Frankari war. Er zweifelte, daß selbst die Götter es wußten.

Dennoch blieb nicht viel mehr, als nach Norden zu gehen. Wenn dies alles wirklich ein Spiel war, dann mochte Frankari nicht weit sein.

Vielleicht war es besser, eine Weile hierzubleiben und abzuwarten. Ilara mochte die eine oder andere Antwort auf seine Fragen wissen. Sie sah so schwach und verwundbar aus.

Würde sie wirklich ein Kind der Finsternis zur Welt bringen?

Einen Dämon, der nach der wolsischen Krone griff?

Plötzlich schien ihm alles wieder unwirklich und phantastisch. Selbst TayaSar war fern wie ein Traum.

Er hatte tatsächlich angefangen, sich einzubilden, daß das Schicksal der Welt ein wenig auf ihm laste.

Welch ein Irrsinn!

Er nahm sein Schwert, fand, daß es gut in seiner Hand lag, wirbelte es verspielt und fing es mit der Linken. Er schnitt sich in die Hand. Blut floß, und er fühlte sich sehr menschlich und verwundbar.

Außerdem war er müde und fand, daß genug geschehen war für einen Tag. Auch was das Grübeln anlangte.

Er würde morgen seine Entscheidungen treffen.

Als er über den Tempelplatz ging, hörte er Quaetzmael und die drei Wachen, die überlebt hatten. Ihr Grölen kam aus den Gewölben.

Thorich grinste.

Quaetzmael war zu seiner vernünftigen Tätigkeit zurückgekehrt  den Durst von ein paar Jahrtausenden zu löschen. Und er war ihm schon eine gute Stunde voraus.

Der Tanilorner beschleunigte seinen Schritt.

Da war eine Menge Schwärze in ihm, die er in dieser Nacht hinunterspülen wollte.



ENDE




Als TERRA FANTASY Band 47 erscheint:



Königin im Schattenreich



Ein Fantasy-Roman von Abraham Merritt



Expedition ins Land des kleinen Volkes



Schon einmal in seinem Leben ist Leif Langdon, der Bergwerksingenieur, dem Unerklärlichen begegnet. Es geschah in der Mongolei, als er Khalkru, dem schrecklichen Oktopus-Gott, gegenübertrat.

Seit dieser Zeit ist Leifs Persönlichkeit gespalten. In ihm wohnt Dwayanu, ein Krieger aus längst vergessener Zeit. Und als Khalkru ruft, hat Leif keine andere Wahl. Zusammen mit einem Gefährten erreicht er das Land der Pygmoiden. Der zweite Teil dieses Romans, der zu den echten Fantasy-Klassikern gehört, erscheint als Band 48 der TERRA-FANTASY-Reihe.
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